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Motto: „Befähigte Menſchen find nicht zur Unterwürfig
keit geboren; die Natur hat ihnen einen Freibrief
ausgeſtellt, der ſie berechtigt , die Bahnen ſelbſt¬
ſtändigen Wirkens und Schaffens zu betreten.“

P. A. Korn: Die Beſtimmung des Weibes
nach den Geſetzen der Natur.
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Vorwort.
Die Sitte, „Vorworte“ zu ſchreiben , iſt nunmehr eine ver—

altete, und zwar mit Recht, denn ein Buch ſoll für ſich ſelber

ſprechen. Wenn an dieſer Stelle dennoch von dieſer veralteten

Sitte Gebrauch gemacht wird, ſo geſchieht es aus dem Grunde,
weil das vorliegende Werk den Zweck hat, für die Gleich—

berechtigung der Frauen zu plaidiren und der Charakter der

Romandichtung , für den eine Tendenz irgend welcher Art ohnehin

ſo leicht zur gefährlichen Klippe wird, es nicht geſtattet, einen ſo

nüchternen Blick auf die Grundidee des Buches zu werfen , als es in

dieſem kurzen „Vorwort“ möglich iſt.

Die Gleichberechtigung der Frau iſt für uns größten Theils
eine, noch verhältnißmäßig neue Theorie und ſie erleidet meiſt
dieſelben Angriffe, wie alle neu aufgeſtellten Theorien, d. h. man
hegt in Bezug auf deren praktiſche Tüchtigkeit und Durchführbarkeit
die mannigfachſten, thatſächlich leider nur mangelhaft zu widerlegenden
Zweifel und, unter dem Einfluß des Althergebrachten ſtehend, macht
man ſich nicht ſelten die paradoxeſten Vorſtellungen von der ſo oft
mißverſtandenen und gemißbrauchten „Frauen-Emancipation“. —

Gewiß können praktiſche Beiſpiele, wie z. B. die zahnärztliche
Praxis der Frau Dr. Hirſchfeld in Berlin u. A., der Idee der



Gleichberechtigung der Frauen viel wirkſamere Verbreitung verſchaffen,
als alle theoretiſchen, wenn auch noch ſo ſchlagenden Argumentationen.

Leider verfügen wir noch nicht über eine ſo große Anzahl
derartiger Beiſpiele, um das Weſen einer edlen, nützlichen und
naturgemäßenGleichbe rechtigung des weiblichen Geſchlechtes in klaren
und ſicheren Zügen praktiſch darlegen zu können; vielleicht kann
jedoch auch eine Dichtung , welche das Weſen, das Leben, den
Entwicklungsgang einer edlen Frauennatur unter dem herrſchenden
Einfluß der oben erwähnten Idee ſchildert, in ähnlichem Sinne
wirken, in ſo fern eben die Dichtung das reale Leben wiederzu—

ſpiegeln vermag. —

Hiezu iſt das vorliegende Buch ein beſcheidener Verſuch.

Die Verfaſſerin.



Erlles Huch.

Im Vaterhauſe.
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Erſtes Capitel.
In der Familie.

„Emilie, Du biſt unweiblich !“
„Emil, Du biſt unmännlich!“
Es waren zwei noch ſehr junge Weſen, die ſich dieſen be—

deutſamen Vorwurf gegenſeitig zuſchleuderten, und ſie ſchienen noch
kaum jenes Lebensſtadium der Reife erreicht zu haben, um die er—
wähnten Eigenſchaften vollkommen entfalten zu können. Und doch

‚ließ die hohe Intelligenz und das belebte geiſt-⸗ und verſtändnißvolle
Mienenſpielin den ſchönen, jugendlich friſchen Geſichtern vermuthen,
daß ſich die Streitenden der Tragweite der eben ausgeſprochenen
Worte vollkommen bewußt waren. ie Aehnlichkeit in den feinen,
charakteriſtiſchen Zügen der K körperliche Ent¬
wicklung der beiden jugendlich kräftigen Geſtalten bezeichnete den
Jüngling und das Mädchen ſogleich als Zwillingsgeſchwiſter . Das
junge Mädchen trug jedoch entſchieden mehr geiſtige Ueberlegenheit
und ſelbſtbewußte Ruhe in ihrem ganzen Weſen zur Schau, als der
ſichtlich höchſt aufgeregte Bruder, beſonders wie ſie ſich jetzt gleich¬
müthig auf das Tiſchchen vor ihr ſtützte und Emil unerſchüttert
ſeinen Vorwurf zurückgab.

Auf dem Tiſchchen lag aufgeſchlagen ein ſtattlicher Quart—

band, deſſen Blätter anatomiſche Abbildungen zeigten. Der junge
Mann ſtand vor ihr, geärgert und gereizt und feine Augen
blitzten.

„Emilie, Du biſt unweiblich!“
„Emil, Du biſt unmännlich!“
„Ei, Fräulein Schweſter iſt ſehr ſchlagfertig. Ich entſpreche

alſo Deinem männlichen Ideale nicht. — Hm, ich könnte Dir ein
ähnliches Bekenntniß ablegen . Indeſſen dürfte ich wohl erfahren,
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inwiefern ſich bei mir in Deinen Augen der Mangel an männlichen
Eigenſchaften bemerklich macht. Du weißt, ich bin empfindlich in
dieſem Punkte , und mag mir ſolche Dinge nicht ſagen laſſen, ſelbſt
nicht von einem Mädchen, von einer Schweſter, obgleich deren Com—

petenz zu ſolchen Ausſprüchen auch noch nicht über allen Zweifel
erhaben iſt.“

„Aber Emil,“ ſchaltete die Schweſter ein; „Du vergißt, daß Du
mir denſelben Vorwurf, und zwar zuerſt, machteſt , und daß er mich
nothwendigerweiſe eben ſo verletzen mußte.“

„Du verdienſt ihn aber, Emilie, das mußt Du ſelbſt wiſſen
und erkennen, wenn Du das Weſen und Leben anderer Mädchen
betrachteſt, rief Emil aufgeregt. „Ueberdies haſt Du mich durch
Dein, meinen Wünſchen gerade zuwiderlaufendes, herausforderndes
Betragen beſonders gereizt und dann habe ich auch ein unbeſtreit¬
bares Recht, als Dein Bruder, Dein unweibliches Weſen und Stre—
ben zu zügeln. Du aber haſt keine Berechtigung, mir meinen
Vorwurf mit baarer Münze zurückzugeben, denn,“ ſchloß er gewich—
tig, „das Thun‘ des Mannes liegt außerhalb des engen weiblichen
Lebenskreiſes und entzieht ſich daher weiblicher Beurtheilung.“

Emilie lachte hell und heiter. „Emil,“ ſagte ſie ſchelmiſch,
„ich rathe Dir wohlmeinend, gib es doch auf, mit ſolchen Argumen¬
ten gegen mich anzukämpfen. Ich habe bisher im Lernen , im Stu—

dium, in der Arbeit gleichen Schritt mit Dir gehalten, bin Dir
ogar gegen Deinen Willen zum Theil in Deinen mediciniſchen
Studien gefolgt und Du kannſt daher dies Feld Deiner Thätigkeit
meiner Beurtheilung ebenſowenig entziehen als meinem „entſetzlichen
Ehrgeiz. Was ich daher allein nicht beurtheilen kann, ſind Deine, Dein Katzenjammer ſammt Urſache u. ſ. w.
* Ou dies als die Hauptſache Deiner neuen ſtudentiſchen
Laufbahn ?“

„Mädchen,“ rief Emil, und ſein hübſches Geſicht wurde tief—

roth vor Zorn und Aerger, „ich habe Dir verboten und aus guten
Ohelinden verboten , Dich meiner Bücher und Collegienhefte zu be¬

dienen, weil ich Deiner nutzloſen , unpaſſenden Gelehrtenſucht ſteuern
will. Und jetzt rühmſt Du dich ihrer noch und willſt mich mit
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dem Hinweis darauf moraliſch niederſchmettern. Aber Worte ſind
einmal der Weiber Lieblingswaffen.“ Er bemühte ſich ſichtlich, dieſe
Worte mit möglichſt viel Ueberlegenheit vorzubringen.

„Meine Worte waren aber ſehr wohl erwogen und ſehr ernſt
gemeint,“ ſagte Emilie jetzt ruhig uud feſt, „und Du wirft mir
wohl erlauben auch ein Wort über den Dir gemachten Vorwurf
der Unmännlichkeit zu ſagen.“

„Du biſt allerdings noch ſehr jung, aber dennoch gereift
genug, um ausgeſprochene Anlagen zu jenen Eigenſchaften zeigen
zu können, welche den Mann als ſolchen beſonders zieren. Hiezu
rechne ich erſtens die Beharrlichkeit und Entſchiedenheit, die logiſche
Conſequenz in der Erſtrebung eines als richtig erkannten Zieles,
beſonders aber die Hingebung an den erwählten Beruf, eventuell
die Vorbereitung zu demſelben, die Treue den Pflichten gegenüber,
welche man im Staat und in der Geſellſchaft übernommen, die
innerliche Freiheit und Unabhängigkeit von ſeinen eigenen individuel¬
len Anſchauungen und Neigungen bei der Ausübung der Berufs:
pflicht. Die zweite der erwähnten Eigenſchaften aber iſt die, daß der
Mann nie und in keiner Lage ſein Recht als Stärkerer demjenigen
Geſchlechte, welches ſtets als das ſchwächere gegolten, und es factiſch
auch war, gegenüber mißbrauche.“

„Und die Nutzanwendung auf mich,“ frug Emil etwas
unſicher gemacht, als Emilie ſchwieg.

„Soll ich Dir ſie erſt ausführen?“ ſprach das junge Mädchen
ernſt; „es fehlt Dir an Charakter und ſittlichem Ernſt in Hinſicht
Deiner Pflichten und Deiner Grundſätze. Schon Dein langes
Schwanken zwiſchen zwei ſo verſchiedenen Berufszweigen, wie der
ärztliche und der militäriſche, bethätigte dieſen Mangel und bewies,
daß Du Dich bei der Wahl Deines künftigen Berufes mehr von
äußeren Nebendingen, als von innerer Hingebung leiten ließeſt. —
Nun haſt Du Dich für das mediciniſche Fach entſchieden , aber an—

ſtatt mit Ernſt und Eifer an Deine Studien zu gehen, glaubſt Du
Deine werdende Männlichkeit dadurch bethätigen zu müſſen, indem
Du auf Koſten jener alle die oberflächlichen , ja thörichten Sitten
und Vergnügungen mitmachſt, die den „flotten Burſchen “ kenn¬
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zeichnen und ſowie der Ernſt des Studiums an Dich herantritt,
Dein Bedauern äußerſt, Dich doch nicht lieber der Manege zugewandt
zu haben. Und da dies Gebaren Niemandem, am wenigſten aber mir,
einen imponirenden Begriff von Deinem männlichen Charakter
beibringen kann, ſo ſuchſt Du dies durch ein übermüthiges Her—

vorheben und Geltendmachen Deiner vorgeblichen Privilegien als
Mann, durch Berufung auf Dein angebliches Selbſtbeſtimmungs¬
recht u. ſ. w. zu erzwingen. Und hier komme ich zu der zweiten,
Dir mangelnden Eigenſchaft als rechter Mann. Du willſt Dich von
mir, dem Mädchen, in einem conſequenten und beſtimmten geiſtigen
Streben nicht übertreffen laſſen und ſuchſt mir daher mein ſo ge¬
artetes Streben zu verkümmern und zwar thuſt Du dies mit einer,
in dieſem Punkte allerdings muſterhaften Conſequenz. Du beſtreiteſt
meine Berechtigung zu lernen und vorwärts zu ſtreben und nimmſt
mir einfach die Bücher weg, die ich beſſer zu benützen weiß als Du,
die aber zufällig Dein Eigenthum ſind, weil Du Student der
Medicin heißt. Heißt dies nicht, das Recht des Stärkeren miß¬
brauchen? Und nun ſage, was von Deinem männlichen Charakter
zu

hoffen iſt“, ſchloß fie mit tiefem Ernſt.
Der junge Mann hatte mit wachſendem Unmuth dieſeStraf—

predigt angehört. Er rief jetzt zornig und ziemlich aus der Faſſung
gebracht: „WasDu über die Art und A ſagſt, in welcher ich
meine Studienzeit anwende, ſo muß ich Dir nur nachdrücklich wie¬
derholen: das verſtehſt Du nicht, . es nicht verſtehen und ich
verbitte mir derlei Kritiken . Wahrhaftig , Emilie, das gehtDich,als Mädchen, ganz und gar nichts an!“

„Das geht Dich gar nichts an — welch' ein Argument“,
warf die Schweſter ein und ein feines Lächeln ſpielte um ihren
friſchen Mund.

Emil aber fuhr indeſſen fort: „Der Grund, aus welchem ichDir angeblich in Deinen ſogenannten Studien er =. ſoll, aberiſtdie thörichteſte Mädchengrille, die9 ir zu antworten. — Ich werde mit mir und meinem
fertig werden; — glaube indeſſen meinetwegen, wasDeiner Blauſtrumpfeiteltei ſchmeichelt! — Ich werde darum nicht

je ausgeſonnen wurde, nicht
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aufhören, Deine unnütze Gelehrtenſucht zu bekämpfen, in der Du
eine ebenſo unſinnige Conſequenz zeigſt, als ſie mir fehlen ſoll. Ich
möchte nur wiſſen, was thörichter iſt, ein imaginäres Ziel mit
ſolcher Wuth verfolgen, oder einen vernünftigen Zweck mit dem
halben Kraftaufwand . Ich werde daher alle meine brüderliche Autori—

tät gebrauchen , um Dich von dem erſteren abzuhalten.“
Lieber Emil“, ſagte Emilie, „wie hoch ichDeine brüderliche

und männliche Autorität ſchätzen werde, hängt ganz allein von Dir
ab. Aber weder dieſe noch irgend eine andere Macht ſoll mich ab¬
halten, mich ſo auszubilden und zu vervollkommnen, wie es mir die
Erkenntniß meiner höheren Pflicht gegen mich ſelbſt und mein
innerer Beruf gebieten . Und wer mir unter dieſen Umſtänden die

Berechtigung dazu abſpricht, der redet aus Vorurtheil und Unverſtand
oder gar aus Dünkel.“

„Emilie“, rief der junge Mann, immer zorniger werdend ,
„ich verlange ein für allemal von Dir, daßDu nachgiebiger und
fügſamer gegen mich wirft, und dieſen meiſternden Ton einſtellſt.
Du biſt ein Mädchen und es iſt Deine Pflicht, Dich unterzu—

ordnen!“
„Gern Emil“, erwiderte das junge Mädchen , ernſt werdend,

„wenn Du mir durch überlegene Eigenſchaften imponiren wirſt.
Aber nur weil Du dem männlichen und ich dem weiblichen
Geſchlechte angehöreſt, erkenne ich Deine Autorität ebenſowenig, wie
die irgend eines beliebigen andern Mannes an. Du kennſt mich ge—

nug, um den Ernſt meiner Grundſätze beurtheilen zu können.“ —
„Ja, ich kenne ſie“, fiel Emil in höchſter Aufregung ein.

„Du haſt ſie mir gegenüber eifrig genug bethätigt. Du legſt es
gefliſſentlich darauf an, mein Selbſtgefühl zu kränken, Dich über
mich zu erheben, mich zu beherrſchen und zu verdunkeln. Du trittſt
meine brüderlichen Rechte mit Füßen und verdrängſt mich von dem
mir gebührenden Platze in der . Und deswegen , ebenſo wie
wegen Deines Eigenſinnes, mit demDu, von Papa leider unter—

ſtützt, aufDeinem unpaſſenden Beſtreben beharrſt, nenne ich Dich
nochmals un weiblich —

Emil wollte, ſich vor den Vertheidigungsargumenten der
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Schweſter, die bei ſeinen Worten immer ernſter geworden, nicht

recht ſicher fühlend , raſch den Rückzug antreten, als er durch den

Eintritt zweier Perſonen hieran verhindert wurde.
Es waren Major von Waldheim und Profeſſor Dr. Herrmann,

der Vater undder Oheim des Geſchwiſterpaares . Der Major war
eine angenehme imponirende Erſcheinung von hoher Geſtalt,
und charaktervolle Energie verrathenden Zügen. Obgleich im

höheren Mannesalter ſtehend, war ſein Haar doch kaum ergraut,
und ſeine Haltung jugendlich ſtraff, ſein ganzes Weſen friſch und
heiter , man möchte ſagen elaſtiſch .

Sein Charakter und ſeine inneren Eigenſchaften hielten auch,
was ſeine einnehmende und vertrauenerweckende Außenſeite verſprach.
Ein freier vorurtheilsloſer , ja manchmal kühner Denker, verband er
mit einer geſunden und freien Weltanſchauung die energiſcheſte
Thatkraft. Gedanke und That trugen bei ihm jene ſeltene Einheit,
welche nichts Halbes, Verkümmertes aufkommen läßt. Unbeirrt hielt
er an dem feſt, was er einmal als richtig erkannt, wenn ihm die

Verhältniſſe auch noch ſo entmuthigende Hinderniſſe entgegenſtellten,
wenn er auch im Laufe der Dinge ſeine Principien nicht zur
Geltung kommen ſah. Nie vermochten Mißerfolge ihn zu ent—

muthigen, aber die unverkümmerbare Freude am Erfolge, an dem
Durchdringen ſeiner Pläne und Principien, welcher Art ſie auch
waren, das feſte unerſchütterliche Vertrauen zu dem Rechten und
Guten bildete recht eigentlich die menſchlich ſchöne Seite, das milde
Element ſeines Charakters. Denn ſein Charakter trug in ſeinen
Grundzügen etwas Schroffes, Rückſichtsloſes an ſich, was ihm
übrigens in ſeinem Handeln und Thun zu ſtatten kam, ja ihn zu
dem machte, was er war, einem unerbittlichen Gegner des Borurtheiles
des Abgelebten , des Untauglichen, wenn dieſes nur durch altes Her¬
kommen ſeine Daſeinsberechtigung Xhatte, zu einem Reformator der
Geſellſchaſt, ſo weit feine Macht als Einzelner reichte, zu einem
thätigen Widerſacher der allmächtigen Sitte, welche dem geſunden
vernünftigen Urtheil des Einzelnen gegenüber mit ſouveräner Ge¬
walt herrſcht. Waldheim's Laufbahn als Officier hatte feine Prin¬
cipien und Eigenthümlichkeiten vielfach in Bewegung gebracht . Er
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hatte während ſeiner Dienſtzeit mit manchem Vorurtheil, mit
mancher einſeitigen hergebrachten Anſchauung zu kämpfen; denn
ganz abgeſehen von den conſervativen Elementen, denen der moderne
Wehrſtand oft zur Stütze und Zuflucht dient, duldet die Disciplin
und die militäriſche Uniformität ſchwer eigenartige Perſönlichkeiten,
die ſich als ſolche geltend machen, ja gewiſſermaßen wird das Auf¬
gehen der Individualität in dem Ganzen verlangt. Doch auch hier hatte
der Major ſich durch keinerlei Conflicte entmuthigen laſſen, ſondern
harrte in dem einmal erwählten Berufe unerſchütterlich aus, geſtützt
von dem freudigen Bewußtſein , in demſelben manches Nützliche
gewirkt zu haben. — Seine Stellung als Officier und ſein lang—

jähriger Aufenthalt in der Reſidenz verſetzte ihn mitten in die ge—

ſellſchaftlichen Verhältniſſe der Hauptſtadt, in denen das moderne
Culturleben mit ſeinen Licht- und Schattenſeiten gipfelt. Hier war
der weiteſte Spielraum für ſein Urtheil und für ſeine Thatkraft ,
um ſich vielſeitig kundzugeben . Beſonders entfaltete ſich die Richtung
ſeines Weſens, als er nach einer kurzen und glücklichen Ehe ſeine
ſchöne liebenswürdige Frau durch den Tod verlor.

Der Beſitz dieſer Frau hatte den wohlthätigſten und tief¬
gehendſten Einfluß auf ihn ausgeübt; denn ſie vereinigte die ſchönſten
weiblichen Eigenſchaften, Zartheit der Gefühle, warme Hingebung,
wahre ſelbſtloſe Liebe mit einer ſeltenen Energie, dem freudigſten
Muthe eines liebenden Weibes, der ſegenvollſten Thatkraft. Als der
Krieg ausbrach und ihr Gatte nach dem Kampfplatze eilte, lieferte
fie den ſchönſten Beweis muſterhafter Treue und idealer Pflichter—

füllung, indem ſie ihm bis an die Grenze des Schlachtfeldes folgte ,
um im Falle er als Verwundeter ihrer Hilfe bedürfte, ſogleich in
ſeiner Nähe zu ſein. Wirklich hatte ihr das Schickſal dieſe ſchwere
Prüfung nicht erſpart; denn ihr Gatte trug in der Campagne eine
zwar nicht lebensgefährliche, aber tiefe und langſam heilende Wunde
davon. Während ſie ihre Kleinen in ſicherer Obhut bei ihren Ver—

wandten wußte, ertrug ſie, mit ihrer treuen Pflege unermüdlich an
ſeiner Seite ausharrend , wochenlang das Elend eines Feldlazarethes ,
bis ſie den Theuren in die Heimat geleiten konnte, wo er unter
ihrer beſtändigen Sorgfalt langſam genaß.
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Das Schickſal ſchien ihr indeß nur vorbehalten zu haben,
dieſen äußerſten Beweis der Gattenliebe zu liefern, und ihrem
Gatten in jenen ernſten Stunden ſeines Lebens beizuſtehen . Die
großen Anſtrengungen hatten ihre Lebenskräfte untergraben , und als
ihre treue Pflege entbehrlich wurde, brach ſie ſelbſt zuſammen, und
eine verzehrende Krankheit machte dieſem ſegensreichen Frauenleben
ein frühes Ende. Dem Gatten blieb nichts übrig als die Erin—

nerung, die ſich zu einem weiblichen Ideal geſtaltete , und ihm ſpäter
bei der Erziehung ſeiner Tochter unabläſſig vor Augen ſchwebte.
Durch ſeine Stellung und Berufsthätigkeit von der Möglichkeit,
ſeinem Verluſte nachzuhängen , ausgeſchloſſen, ſtand er nun allein
mit zwei ganz jungen Kindern, einem Zwillingspaar. Das Schick—

ſal hatte ihm nicht vergönnt, ſein Glück durch das Hingeben an ein

einzelnesgeliebtes Weſen dauernd zu begründen. Aber die kurze Zeit, welche
er dieſes Glück genoſſen , hatte tief auf ihn gewirkt, und das faſt
unbewußte Bedürfniß, ſich hinzugeben , in ihm erhöht. Jetzt con—

centrirte ſich dieſes Bedürfniß beſonders in dem durch Denken und
Erwägen der menſchlichen Verhältniſſe und ihres Geeignetſeins für
den Zweck menſchlicher Glückſeligkeit und Entwicklung, mit dem ſich
der warme Drang verband, wohlthätig in dieſelben einzugreifen.

Ein geiſtreicher deutſcher Schriftſteller ſagt: es ſei ein zwar
allgemeiner, aber nichtsdeſtoweniger ein Irrthum, daß Perſonen
von klarem vorherrſchenden Verſtande des Gemüthes entbehrten, im
Gegentheil ſei ohne ſolchen kein fruchtbarer wahrer Gefühlsreichthum
zu denken. So übte auch Major von Waldheim thätige Menſchen¬
liebe, wenn auch nicht als Spender materieller Wohlthaten, ſondern
als Denker. Er lebte nie müßig in der Empfindung, er liebte und
dachte zugleich, erwidmete dem Gegenſtande ſeiner Hingebung Herz
und Geiſt zugleich .

Nach dem Tode ſeiner Frau füllte er die in ihm entſtandene
Leere durch das thätige Intereſſe aus, was er an dem Leben und
der Entwicklung der Menſchen nahm. Die ſocialen Uebel unſerer
Tage weckten die ganze Energie ſeines Denkens. Die Unnatur, das
Scheinweſen und die verkehrte Bildung der höheren Stände, die



en

—
Rohheit, die Bedrückung, das Elend der Niederen, Alles wirkte leb—

haft in ſeinem Inneren nach.
Die Erkenntniß, wie machtlos der Einzelne ſolchen feſtge¬

wurzelten Verhältniſſen gegenüber iſt, dieſe Erkenntniß, hinter welche
ſich ſo Viele in müßiger Ergebung flüchten , hielt ihn nicht ab, im
Einzelnen, in Vereinen und ſelbſtſtändig ſo viel als möglich nach
ſeiner Ueberzeugung zu handeln, und Bildung, Fortſchritt, Reform
zu fördern. Das Heranwachſen ſeiner Kinder aber concentrirte bald
ſein ganzes Streben auf dem Gebiete der Erziehung. Die Heran¬
bildung der mutterloſen Kleinen lag allein in ſeiner Hand, und
nahm ſein ganzes Vermögen in Anſpruch. Hier das Höchſte zu
leiſten , trieb ihn nicht nur die Vaterliebe, ſondern auch das Be—

wußtſein, in ſeinen Kindern der menſchlichen Geſellſchaft wahrhaft
nützliche Mitglieder zu erziehen , und als Einzelner wenigſtens das
auszuführen, was er für die Allgemeinheit als recht und heilſam
erkannte.

Ein großes Uebel aber glaubte er in der Erziehung der
Frauen, wie ſie die Zeit zur Schau trug und der aus dieſer Er
ziehung entſpringenden Stellung derſelben zu ſehen, und darum war
es beſonders die Heranbildung ſeiner Tochter, welche nun ein her¬
vorragender Gegenſtand ſeines Denkens und Strebens wurde. In
ſeiner Tochter wollte er ſich das Ideal verwirklichen, wie es ihm
vorſchwebte , das Ideal eines wahrhaft gebildeten, praktiſchen , ſelbſt¬
ſtändigen Weibes.

Emilie blühte zur Jungfrau heran und entſprach ſeinen Hoff¬
nungen als Vater und Staatsbürger, wie nur ein Gebilde der
Wirklichkeit dem Ideale entſprechen kann. Die glücklichſten Natur¬
anlagen des Geiſtes und Charakters hatten ſich hier mit einer ſyſte¬
matiſchen, auf die ſelbſtſtändige Herausbildung des Letzteren gerichte¬
ten Erziehung vereinigt und Emilie war ein Mädchen geworden
von ſelbſtſtändigem Charakter, klarbewußtem Streben , brennendem,
nachhaltigem Wiſſenstrieb und feſtgegliederter Bildung. Emil, der
Sohn, ſtand ſeiner Schweſter keineswegs an geiſtiger Begabung,
wohl aber an Feſtigkeit des Charakters bedeutend nach. Beſonders
zeigte er große Neigung, landläufige Anſchauungen und Grundſätze
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anzunehmen , in denen er ſich ſicherer fühlte, als im ſelbſtſtändigen
Denken und Handeln. Neigungen und Wünſche hatten Emil früh¬
zeitig zum Militärſtand hingezogen , als er jedoch das Gymnaſium
abſolvirt hatte, erſchien ihm das ihm durch den Onkel, den Pro—

feſſor , nähergerückte Studentenleben ſo verlockend, daß er in deſſen
Fußſtapfen zu treten und Medicin zu ſtudiren beſchloß, obgleich er

ſpäterhin ſich auch hierbei, beſonders bei den Büchern und Collegien,
nicht zufrieden fühlte.

Profeſſor Dr. Herrmann, der friedliche Mann der Wiſſen—

ſchaft, der ſo unwiſſentlich die Zwietracht zwiſchen die Geſchwiſter
geſäet, war weit mehr Theoretiker, Forſcher, mit einem Worte,
Fachgelehrter als praktiſcher Arzt.

Er war einer jener Männer der Wiſſenſchaft, welche ſich

gleichſam mit derſelben identificiren und der Menſch faſt in dem

Gelehrten aufgeht , d. h. die Wiſſenſchaft hatte jenen veredelnden
und vergeiſtigenden Einfluß auf ihn ausgeübt, daß in ihren Inter¬
eſſen zwar ſeine menſchlichen Schwächen und egoiſtiſchen Wünſche
ſich verloren, fie aber in ihm gleichſam eine fühlende Seele ange—

nommen hatte.
Profeſſor Herrmann war unvermählt , ſein Herz gehörte durch

die humanſte der Wiſſenſchaften der ganzen Menſchheit. Für Alles,
was dieſelbe nicht anging, hatte er nur das oberflächliche Intereſſe
des Wohlwollens. Außer mit ſeinen Collegen und Fachgenoſſen, lebte er
faſt nur mit ſeinen Verwandten, dem Major v. Waldheim und
deſſen Kindern in näheren Beziehungen. Mit Pünktlichkeit ſtattete er
ſtets ſeine Beſuche ab und freute ſich beſonders an dem Intereſſe,
welches beide Kinder an ihm und ſeinem Wirkungskreiſe nahmen.
In letzter Zeit waren ſeine Beſuche häufiger, ſein Verkehr mit der
Familie immer vertraulicher geworden , und dies bewies auch die

ſturmiſche , freudige und herzliche Begrüßung, welche ihm heute be—

ſonders von ſeiner Nichte Emilie zu Theil wurde.
„Was habt Ihr denn, meine lieben Kinder?“ frug er, da

Emil noch immer etwas befangen bei Seite ſtand.
Ach, wir haben einen ernſten Streit gehabt,“ ſagte Emilie

bedeutſam , „einen fo ernſten, daß wir ihn mit Worten gar nicht
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en fortführen können;“ ſie ſah ihren Bruder mit ernſtem Vor¬
h⸗ wurf an.
m „Es iſt mit Emilie gar nicht mehr auszuhalten,“ ſprudelte
o⸗ Emil heftig hervor; „ſie bedient ſich meiner Bücher wider meinen
en Wunſch und Willen und dann pocht ſie auf ihre Ueberlegenheit, indem
er ſie mich beherrſchen und beſchämen will. Ich weiß ſehr wohl, daß
n, Papa und Onkel dieſe Beſtrebungen unterſtützen. Ich aber will

und werde es nicht thun.“
n⸗ „Wieder der alte Streit, Emil,“ ſagte der Major lächelnd.
er „Und wieder der alte Vorwurf, der wegen meiner Unweib¬
te, lichkeit, ſprach Emilie ſanft. Sie wandte ſich plötzlich zu Emil und

reichte ihm die Hand. „Wir wollen Frieden ſchließen, Emil, und

ich die Austragung unſeres Zwieſpaltes der Zukunft überlaſſen. Ich
m hoffe und erwarte von Dir, daß Du den kränkenden Vorwurf, den
en Du mir gemacht, zurücknehmen und ſühnen wirſt.“
r⸗ „Emil, die Nachgiebigkeit Deiner Schweſter iſt das ſchlagendſte
he Argument gegen Dich,“ ſagte der Vater zu dem betroffenen und
e⸗ verſtummenden jungen Manne und der Onkel rief lächelnd: „Emil,

Emil, Du haſt gewiß Deine Studien dieſe Tage recht vernachläſſigt,
ech da DuDich über den Fleiß und Eifer Deiner Schweſter ſo ärgerſt.“
s, „Er hat ſeinen Jugendgeſpielen , den Lieutenant Rotte, wieder
ſſe gefunden,“ fiel der Major ein „und da iſt er wieder Militär, reitet
er und ſpielt. Schweige, mein Sohn, Du kannſt Dich nicht vertheidi¬
nd gen, Du lieferſt den Gegenbeweis für einen den Frauen oft ge—

er machten Vorwurf, nämlich daß beſonders dieſe von ihren perſön—

ſe, lichen Intereſſen zu ſehr beherrſcht ſeien, um ernſt und eifrig der
en. Wiſſenſchaft zu dienen.“
der „O, nein Papa!“ vertheidigte ſich Emil, „meine Vorliebe
die für Pferde iſt kein kleinliches Intereſſe. Es iſt dies eine edle, jedes
be⸗ Mannes würdige Leidenſchaft , es iſt die Unterwerfung einer Natur—

kraft. Ich würde dieſe Neigung nicht unterdrücken, und wenn ich

da eine ernſte, bindende und ausſchließende Berufspflicht hätte, wie der
Onkel.“ ö

lie „Solche Paſſionen mein Sohn,“ erwiderte der Major,
icht „können ebenſo kleinlich werden , als z. B. die Putz- und Mode—
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ſucht der Frauen, wenn ſie nicht in den gehörigen Grenzen bleiben.
Und ich fürchte, Du ſelbſt biſt am Wege ein Beiſpiel davon zu
werden, wenn Du für Deine Liebhabereien eine ſolche Sophiſtik
geltend machſt.“

„Auch haſt Du noch keinen richtigen Begriff von dem Ernſte
der Wiſſenſchaft , mein lieber Neffe,“ nahm der Profeſſor das Wort.
„Du ahnſt nicht, welche ſelbſtloſe Hingebung dieſe oft verlangt, um
günſtige Reſultate zu erzielen. Ueberhaupt kann ich nicht oft genug
wiederholen , wie unrecht und unwürdig ich es erachte, irgend ein

Wiſſen ohne wahren inneren Beruf zu ergreifen. Daß die Wiſſen—

ſchaft dem Broterwerb oder anderen egoiſtiſchen Zwecken dient, iſt
war ein unvermeidliches Uebel unſerer Tage; aber ſie ſollte wenig¬
ſtens nie nur wegen jenen ausgeübt werden.“

„Dieſelbe Anſchauung,“ ſagte Emilie beſcheiden, „habe ich

längſt von jedem Berufe überhaupt. Ich finde es ſehr traurig, daß
man den Beruf oftmals als eine äußerliche , ſelbſtiſchen Endzweckeu
dienende Pflicht betrachtet, welche man bei jeder Gelegenheit abſchüt—
telt. Welchen Beruf man haben möge, man übernimmt mit ihm
eine Verpflichtung gegen die Geſellſchaft und in dieſem Sinne fällt
er mit unſerer reinen Menſchlichkeit zuſammen. Wir ſollen uns
daher in demſelben als in unſerem wahren Lebens⸗Element
betrachten.“

„Aber wie verträgt ſich dieſe Anſchauung, “ hob hier Emil,
8 fo 5 oy 105 j j 54 2 (A 6 ſ j ider ſich verdrießlich in eine Sophaecke geſetzt hatte, an, „mit Deineme. Thun, da Du Dich z. B. fortwährend in eine geiſtige
Sphäre zu verſetzen ſuchſt, welche Deinen weiblichen Berufspflichten
ſo fern liegt?“

8 . z 73 7 M vo k . zA Emilie lachte und ihr ſchönes Geſichtchen nahm einen reizenden
Ausdruck von ſorgloſem Uebermuthe an.e r, i,, , T & 1 * . . 2 — . ex86 „Emil,“ rief fie, „Du ſprichſt fortmit ſo großer Selbſtgefäl¬at von der Vernachläſſigung meiner weiblichen Pflichten. Damit
Ol Ffoyn or z 9 a8 er = 9 = * 825 nicht ſo leichtſinnſig Argumente gegen mich ſchleuderſt ,

) jr 2 1 Mn z ’ 24 8 . ; Fvill ich Dir zu Ehren „meine weiblichen Pflichten“ wirklich einmal
der Sſſ ian Y . & h U
vernachläjfigen . Lu ſollſt hartes Fleiſch, angebrannte Suppe und
lenen ſauren Kohl, den Du ſehr verabſcheuſt , zu eſſen bekommen,—
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Tag für Tag! Ich will Dir nie mehr Deine Wäſche ordnen, Dir
nie Deine verlegten Sachen ſuchen u. ſ. w., damit Du mir keine
grundloſen Vorwürfe zu machen brauchſt.“

„O, Du willſt mich nur nicht verſtehen, “ rief der Bruder
eifrig, „ich meinte, Du müßteſt lernen gehorchen und Dich be—

ſchrän ken.“

„Das bringſt Du nicht fertig, armer Emil!“ lächelte das
junge Mädchen und ihre Augen blitzten .

„Ich verzweifle daran, ich geſtehe es Dir,“ gab der junge
Mann mit einem Anflug von humoriſtiſcher Reſignation zu „aber
geſchenkt wird es Dir darum nicht! Einmal wirſt Du doch heira—
ten und Dein Gatte . . . .“

„Guter Emil,“ unterbrach ihn Emilie lachend, „einen Al¬
liirten in dieſem Sinne hoffit Du? Das iſt eine kühne Com—

bination!“
„Wie, meine Kleine, willſt Du meinem Beiſpiel folgen und

Dich der Wiſſenſchaft zu Liebe dem Cölibat ergeben?“ rief der Onkel
lächelnd.

„Daran dachte ich noch nicht, Onkelchen,“ ſagte das junge
Mädchen natürlich, „ich lerne nur, weil es meinem Weſen ent—
ſpricht und weil ich bisher Alles, was ich lernte, gut brauchen konnte,
was das Verdienſt meines Papa iſt.“

„Aber wozu fängt Emilie an, ſich mit Anthropologie, ja ſo—

gar mit Anatomie wichtig zu machen,“ warf Emil ärgerlich ein,
„das kann ſie nicht brauchen , das ſchickt ſich nicht einmal für ein
Mädchen!“

„Aber es intereſſirt mich,“ rief Emilie und ſah fragend zu
Onkel und Vater hin,

„Warum ſollten die Frauen nicht den Bau, die Organiſa—
tion des menſchlichen Körpers kennen lernen, mein Sohn?“ ſprach
der Major ſtreng. „Was ſollte ſich hier nicht ſchicken! Ja, kommt
dies nicht beſonders den Frauen zu, da unſer phyſiſches Wohl her—

vorragend in ihren Händen liegt. Du discutirſt mit Gemeinplätzen,
Emil!“

Dieſer ſchwieg und der Profeſſor rief vergnügt, Emilie auf
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die Wange klopfend: „Das iſt ja prächtig von Dir, Emilchen, daß
Du auch für mein Fach Intereſſe haſt. Willſt Du mich zum
Lecer ?“

„O ich bin ſtolz darauf, wenn Du es wirklich fein willſt,“

rief die nen,, in ſcherzhaftem Triumph auf Emil blickend,
„wederDu, Onkel, noch Papa legten und legen mir je ein Hinder—

niß in den Weg, wenn ich den Trieb hatte, irgend etwas zu erlernen,
ebenſowenig wie unſerem Emil.“ Es lag ein wenig Malice in dem
letzten Ausſpruch und alle verſtanden ſie, denn es war nur zu be—

kannt, daß es bei dem jungen Emil keine ſolchen „Triebe“ zu ver¬

legen gab.
Emil fuhr, noch immer tiefen Unmuth auf dem hübſchen

Geſichte, mit den Fingern durch ſeine braunen gelockten Haare.
Jetzt ſagte er halb mißmuthig, halb ergeben mit einem tiefen
Seufzer:

„Ja, Emilie hat mich immer überragt.“
Allgemeine Heiterkeit folgte, denn zufällig war Emilie

ungefähr zwei Zoll größer als der Bruder, ſo daß derſelbe
dieſes Mißgeſchick nur mit dem größten Groll und Schmerz ertrug.
Von Kindheit an hatte ihn dasſelbe verfolgt, ja es iſt ſogar der
traurige Umſtand zu conſtatiren, daß er bei den Kraftübungen der
Geſchwiſter häufig totale Niederlagen erlitt.

„Warum biſt Du nicht Soldat geworden?“, rief Emilie
heiter, da wärſt Du doch vor meinem Ehrgeiz ſicher geweſen. So
ſtehe ich Dir für nichts!“

„Du wirſt doch nicht Doctor oder gar Profeſſor werden
wollen?“ fiel Emil entrüſtet ein.

Das junge Mädchen ſprang auf, ihr ſchönes Geſicht ſtrahlte
von Geiſt und Lebensluſt und ihre kräftige n, Geſtalt richtete
ſich ſtolz auf. In entſchiedenem Tone rief ſie: „Deſſen ſei gewiß:
ich will und werde etwas thun, etwas Tüchtigeswerden und ſchaffen
in der Welt, obgleich ich nur ein Mädchen bin. Ich werfe Dir den
Fehdehandſchuh hin, und frei und ſelbſtſtändig will ich ſein und
bleiben, mehr als Du „Emil,9 merke wohl, denn ich weiß, was ich
will.“ dUnd wieder cher end fuhr ſie fort: „Ich gehe zwar jetzt in
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die Küche, um das Abendeſſen vorzubereiten, aber das thue ich nur
Euch zu Liebe und Du, Emil, darfſt Dir nicht einbilden, aus Ge—
horſam gegenüber Deinen Weiblichkeitsgeſetzen . Ich werde noch
Gnade vor Recht ergehen laſſen und mit einer Deiner Lieblings
ſpeiſen Dich für den Aerger entſchädigen, den ich Dir heute bereitet.
Und Dich, lieber Onkel, lade ich feierlich zu dieſem Verſöhnungsmahle
ein. Wenn ich im Tempel des häuslichen Herdes meine Pflicht¬
opfer darbringe, wird man mir vielleicht in dem der Wiſſenſchaft
milder geſonnen ſein.“

Sie flog davon, während ihr Onkel und Vater mit wohl
gefälligem Lächeln nachblickten.

„Emilie,“ rief ihr Emil zwiſchen Ernſt und Scherz nach,
„ich nehme Deinen F

Fehdehandſchuh auf, wenigſtens im Namen meines
Geſchlechtes. Gelingt es nicht mir, ſo wird ſich doch ein Mann
finden , der meine Abſichten mit Dir ausführt . Jener Mann, von
dem die Bibel ſagt: „Und er ſoll Dein Herr ſein!“

Emilie war an der Thüre ſtehen geblieben, jetzt verſchwand ſie
mit übermüthigem Lachen .

Im Nebenzimmer angekommen, blieb ſie eine Weile ſinnend
ſtehen. Der ſorglos heitere Ausdruck in ihrem Antlitz verſchwand
und machte einem träumeriſchen Ernſt Platz. Unwillkürlich kam dieſe
Wandlung über ſie, ein

Infichſe bſtverſenken als natürliche Rück
wirkung ihrer lauten Heiterkeit. IhreAugen ſtarrten in'sere, aber
im Geiſte ſchweiften ſie hinüber in das geheimnißvoll verhüllte
Reich der * — Ein ahnungsvoller Schauer durchbebte ihre
ſonnigklare Seele. Schwebte ihr irgend ein beſtimmtes Bild vor in
dem Nebel der ae ü, Das junge Mädchen war ſich deſſen wohl
ſelbſt nicht bewußt.

Eſſentherꝰ s „Frauenehre“, 1. & * N
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. Zweites Capitel .
2 . Verwirklichte Hoffnungen .

Es war eine hübſche, comfortable Gargonwohnung, in dem

—̃ „Weſtend“ der Stadt gelegen , in ihrer Einrichtung ſogar hie und
* ’ . r 1 e =. da an Luxus ſtreifend. Die Wohnung des Gargon iſt nicht recht1 eigentlich ſein zu Hauſe, es iſt nur der Ort, wo ſein Bett ſteht und

ſeine Sachen aufbewahrt werden. Alſo jener Duft von Häuslichkeit
J wie man ſagen möchte , fehlte zwar der erwähnten Wohnung, aber

ſie ſchien recht geeignet, Zeugniß für die behagliche Lebensſtellung und die

/ feine Geſchmacksrichtung des Inhabers abzulegen, und ihm dieſelbe—
1

|
jederzeit bewußt zu machen. Dieſe Annahme beſtätigte auch die ge¬
wählte ſelbſtbewußte , faſt vornehme Erſcheinung dieſes Inhabers,

A der an einem Schreibtiſche in der Nähe des Fenſters laß. Auch der
j Schreibtiſch zeigte eine frauenhafte Eleganz und Ordnung und
5 wenig von dem ſtaubigen, oft ſo unerquicklichenDurcheinander eines
4 Arbeitstiſches.

1

x Auf dem Tiſche lag gegenwärtig auch kein parfümirtes Brief
papier, ſondern eine augenſcheinlich großere ſchriftliche Arbeit. Aber
dieſe ſchien ebenſowenig im Stande, den jungen Mann zu feſſeln ,
als irgend etwas anderes ſeiner Umgebung. Er war dem Anſchein
nach in weit abſchweifendes Sinnen verſunken, und ſtützte den Kopf
in die linke Hand, um zu dem lichten Maihimmel aufzublicken .

Indeſſen ſchienen ſeine Gedanken recht erfreulicher Art, denn
er pfiff leiſe vor ſich hin, lächelte und dann ſprang er munter auf,
und machte einige raſche Gänge durch das Zimmer.

Gleich darauf ertappte er ſich vor dem Spiegel , in dem er
ſeine elegante Geſtalt, ſein hübſches angenehmes Geſicht betrachtete ! —

Faſt erſchrocken wandte er ſich ab und rief energiſch:
„Jetzt ernſtlich zur Arbeit oder ich werde noch zum Gecken .“
Aber er ſollte diesmal nicht über ſeiner Arbeit bleiben , und

jetzt kam die Störung von außen.
Haſtig wurde an die Thüre geklopft, die ſich, ohne daß das
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übliche Herein abgewartet wurde, öffnete. Ein junger Mann ſtürztemit lebhaften Geberden herein .
Seine etwas läſſige ungewöhnliche Tracht, ſein exaltirtes Weſen,

ſeine charakteriſtiſchen Züge und blitzenden Augen bildeten zuſam men
jene phyſiognomiſchen Zeichen, an denen man gewöhnlich Dichter
oder Künſtler zu erkennen pflegt. Der Ankömmling fiel dem jungen
Hausherrn, der vom Schreibtiſch aufgeſprungen war, faſt an den
Hals. „Ich komme, Dir Glück zu wünſchen zu dem erreichten Ziele
Deines Ehrgeizes, da Du ſchon einmal aus Actenbündeln die Leiter
zum Emporſteigen bauteſt.— Alſo Glück zu, Herr Miniſterialſecretär— proſaiſcher Bureaumenſch .“

Der ſo beglückwünſchte Freund drückte mit freudigem Lächeln
die dargebotene Hand, und lehnte nur ſchwach dieſe Metapher ab.
Eine große und frohe Befriedigung malte ſich in ſeinem ganzen
Weſen. „Woher weißt Du ſchon?“ fragte er, noch immer die Hand
des Anderen voll Herzlichkeit ſchüttelnd, „meine Ernennung kann
noch nicht bekannt ſein.“ — „Unſer Redacteur,“ lautete die raſche
Antwort, „empfing eben in meinem Beiſein die betreffende Notiz
direct aus dem Miniſterium. Ich ließ mein Feuilleton, über welches
ich eben mit ihm disputirte — Gott, dieſer Grünes wird immer
ſchwieriger, immer vorſichtig officiell loyaler — alſo ich überließ
mein Feuilleton ſeinem unbarmherzigen Rothſtift und eilte zu Dir,
um mir das ſeltene Schauſpiel , einen Glücklichen zu ſehen, keine
Minute entgehen zu laſſen. Und daß Du gegenwärtig ein ſolcher
biſt, wußte ich, lieber Freund, ich kannte Dein heißes Streben nach
dieſer Secretärſtelle.“

„Dank, Dank, für Deine Theilnahme, Freund,“ ſagte der
Secretär, indem er dem von dem raſchen Gange und haſtigen
Sprechen Athemloſen nach dem Sopha zog. „Ich geſtehe Dir auch
gern, daß mich meine Beförderung ſehr, ſehr glücklich macht. Meine
Stellung im Bureau des Hofraths v. Röder war zwar im Ganzen
eine günſtige, aber ſie ließ mich dennoch oft die unbedeutende Po¬
ſition eines Subaltern-Beamten fühlen, obgleich der Hofrath eben
kein herriſcher Chef war, und mir auch zur Exreichung meines
Zieles reichliche Unterſtützung gewährte. —Aber Du wirſt einſehen,
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wie ganz anders nun im Büreau des Miniſters meine Lage wird.
Ich bin den oberſten Triebfedern im Staate nahegerückt , und meine

Thätigkeit iſt daher wichtig, bedeutſam und höchſt ehrenvoll, meine

Zukunft durch die Verbindung mit einer Perſönlichkeit, wie der

Miniſter auf das befriedigendſte geſichert— mein Einkommen reich
lich und ſicher. — Ja, ich habe mit dieſer Stellung erreicht , was
ich auf meinem Berufswege nur jetzt erreichen kann— und ich kannſagen—Alberti, ich bin glücklich.“ Er war heftig erregt aufgeſprun¬
gen. — „Du kannſt nicht wiſſen , wie ich dieſe Stelle wünſchte.
und darum haſt Du Grund, mir Glück zu wünſchen, ja wünſche
mir Glück, Alberti.“ Er faßte die Hand des jungen Journaliſten,
der ihn theilnehmend, aber faſt verwundert betrachtete .

„Ich hätte nicht geglaubt, daß Du ſo ehrgeizig ſeieſt , Konrad,“
ſagte er dann, „und dem befriedigten Ehrgeize muß ich Deine

ungewöhnliche Erregung doch zuſchreiben. Aber Du haſt Recht; was iſt
der Ehrgeiz anderes, als das Streben, ſich über die Menge zu erheben .“

„Ja, theurer Freund, in dieſem Sinne bin ich allerdings ehr—

geizig, “ rief Konrad warm, „ich fühle mich glücklich, eine angeſehene,
geſicherte, hervorragende Stellung erreicht zu haben, von der aus
mir ſo Manches zugänglich iſt.“ — Ein ſinnendes Lächeln, ein

wahrer Sonnenſchein des Glückes glitt über ſeine Züge. Wieder
ruhten die Augen des Freundes aufmerkſam auf ihm. — Es trat
eine Pauſe ein.

„Denke Dir,“ begann Konrad wieder, „auf welche ſchmeichel¬
hafte Weiſe ich meine Ernennung erfuhr. — Der Hofrath theilte
mir heute Morgens zu meiner Ueberraſchung mit, der Miniſter
wolle mich ſprechen.— Zur feſtgeſetzten Stunde begab ich mich ohne
eine beſtimmte Ahnung zur Audienz. Se. Excellenz empfing mich
ſehr freundlich und überreichte mir mit anerkennenden Ausdrücken
ſelbſt das Decret. Er hob hervor, daß er beſonders meine ſtyliſtiſche
Gewandtheit ſchätze, und ſchon manchen publiciſtiſchen Aufſatz in den
politiſchen Blättern von mir geleſen. Zugleich überreichte er mir als
erſte Vertrauensarbeit das Thema zu einem Aufſatze für die „Ta—

gespoſt“. Ich habe dieſe Arbeit vor meiner förmlichen Inſtallirung
zu vollenden .“
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„Ich glaube, ich ſtörte Dich von der Arbeit auf,“ rief Alberti

zum Schreibtiſch eilend, „Du erlaubſt wohl, da es ohnehin für un¬

ſere „Tagespoſt“ beſtimmt ift.“ — Er überflog die Zeilen.
„Der Miniſter hatRecht, daß er Deine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten

ſchätzt,ů ſagte er dann, „Du ſchreibſt wirklich gut. — Ich wollte
Dir ſchon lange dieſes ernſtgemeinte Compliment machen. — Frei¬
lich ſchreibſt Du nur politiſche Artikel und überdies vom Miniſterium
inſpirirte, d. h.Du gibſt nur fremde Ideen wieder, manchmal ſogar
Nicht-Ideen. Aber es bricht ſich ſelbſt durch den officiellen, berechne¬
ten * beſchränkten Ton ein gewiſſer Schwung Bahn, ein Streben
nach harmoniſcher vollendeter Darſtellung. Vielleicht ſteckt gar einiges
ſchriftſtelleriſches Talent in Dir, und Du biſt ebenſo ein Glückskind
der Natur wie des Avancements — Du ſollteſt einmal an den

Felſen ſchlagen.“
„Ei warum nicht gar,“ ſagte der junge Miniſterialſecretär

zerſtreut ablehnend, „die angemeſſene Wiedergabe eines gegebenen
Gedankens, das iſt doch eine gewöhnliche Fähigkeit allgemeiner
Bildung.“

„Die aber oft Menſchen von ſogar ungewöhnlicher Bildung
nicht immer ſo vollkommen beſitzen wie Du,“ warf der Journaliſt
ein. Ir en habe ich allerdings nicht den richtigen Zeitpunkt ge¬

wählt, Dich auf eine Gabe aufmerkſam zu machen, welche ich längſtbeiDir endeckt zu haben glaube. Aber der Herr Miniſterialſecretär
wird das eben jetzt nicht zu ſchätzen wiſſen.“— „Soll ich die a.
zenloſe Verachtung des Poeten auf mich laden, und geſtehen,“
ſagte Konrad von Linden lächelnd, „daß mir in dieſem Augenblicke
meine ſichere, ſchöne Anſtellung lieber iſt, als eine, vielleicht zweifel¬

hafte Gabe der Natur. Du weißt, ich bin ein Menſch , der ſich einmal
dieſer proſaiſchen Welt auf Gnade oder Ungnade ergeben hat. Mir
lag immer daran, ihre Anſprüche zu befriedigen, und mir ſo eine
von außen unanfechtbare ſolide Baſis zu gründen, auf der ich das
Gebäude meines Glückes weiter bauen kann. — Nun, dem Himmel
ſei Dank, die Baſis iſt da. — Eine hübſche, ſichere Stelle mit
ſicherem Jahresgehalte. Ei, der Poet rümpft ſpöttiſch die Naſe, wie

ich erwartet hatte. Ich bin immer der unmaßgeblichen Meinung gewe¬
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ſen, der berühmte leere Magen des Poeten ſei im Grunde eine ſchlechte
Quelle der Begeiſterung. Ich meine eben, man wird die ſchönſten
Blüthenſtunden ſeines beſſeren Weſens zählen, wenn man ſich kör—

perlich ganz à son aise befindet.— Ergo hat man mit dem ſicheren
Jahresgehalt die ſicherſte Hoffnung auf ein höheres Lebensglück!“

„Der Herr Miniſterialſecretär ſprechen ungefähr wie ein Freier
zu dem Papa der Angebeteten,“ warf Alberti lachend ein. Aber
Konrad beachtete dieſen Scherz nicht und fuhr ernſter werdend fort:
„Doch Du kennſt meinen Charakter, Alberti, meine Grundſätze,
meine Natur. Es war nicht ganz im Scherz, daß ich mich im Ge—
genſatz zu Dir einen proſaiſchen Menſchen nannte. Ich habe einmal
Vertrauen zu dem Soliden, Greifbaren. Ich weiß, der Kampf um
ein unbeſtimmtes ideales Ziel wäre mir ſchwer, der um meine
materielle Exiſtenz demüthigend . Ich liebe es, mit ſicherem Schritt
durch die Welt zu gehen, mit klarem Bewußtſein deſſen, was ich bin,und was ich daher von ihr zu erwarten habe. Glaube mir, ein
ſicheres Amt, ein ſicheres Brod, das öffnet alle Thüren, vielleicht
auch die zum Glücke . Gott behüte mich davor, anzunehmen, mein
größter Werth beſtehe in der Würde, in der Stellung, die ich ein—
nehme. Nein, aber dieſe iſt das beſte, vielleicht einzige Mittel, feinen
perſönlichen Werth zur allgemeinen Geltung zu bringen. Du wirſtmir ſagen, der ideale Menſch brauche keine ſolche Faſſung, das in—
nere Bewußtſein müſſe ihm genügen.“

„Wahr, aber ich möchte gern glücklich ſein auf dieſer elenden
Welt, und das kann ich nie, wenn ich als Einzelner gegen das
Ganze kämpfen muß.“ Der Freund hatte nachdenklich zugehört.„Das Glück iſt ein ſehr weiter relativer Begriff,“ ſagte er dann,„aber die äußeren Bedingungen, die man gewöhnlich als unent—behrlich für dasſelbe erachtet, die wirſt Du jedenfalls mit DeinerTheorie früher erreichen als ich. Denn Du würdeſt es verdienen.Ein tüchtiges Wollen und redliches Streben hat ſeine Berechtigung,auch wenn es nur auf das Reale gerichtet iſt; ich weiß, Du denkſtwacker und frei von unedlem Materialismus, von ſchnöder Geldgier.Mein Ziel iſt ganz unbeſtimmt und ſchwankend, und Du hatteſtRecht , als Du in dieſer Hinſicht das Wort „demüthigend“ ge—
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brauchteſt.“ Konrad widerſprach nun herzlich und tröſtend, aller¬

dings mehr aus Pietät für den Freund als aus Ueberzeugung; denn
er wußte, daß der junge Schriftſteller trotz ſeiner Anlagen und ſeinem
wackeren Herzen viel zu exaltirten Anſchauungen ergeben war, viel

zu ſehr abhängig von der „Welt“, um mit wahrhafter Energie ein
geiſtiges Ziel zu verfolgen, und ſich in dieſem Streben allein be¬

glückt zu finden. Es war eine Pauſe eingetreten — Alberti begann
endlich wieder allmälig in ſeinen gewöhnlichen ſcherzenden, oft para¬
doxen Ton zurückfallend: „Ich bin für heute Abend zu Hofrath
Röder geladen; das Räthſel dieſer mir ſehr unerwartet kommenden
Einladung iſt mir nun gelöſt. Du wirſt der Held des Abends ſein,
Deine Ernennung wird gefeiert, Glücklicher ! Du biſt immer ein

Liebling der Damen geweſen, jetzt aber wirſt Du ein Abgott aller
mit heiratsfähigen Töchtern geſegneten Präſidentinnen und Hof—

räthinnen werden.“ Konrad lachte, aber er ſchien den Scherz nicht

ungern zu hören. Alberti aber fuhr in ſeinen Ausmalungen fort:
„Du biſt jetzt in der That eine ſehr gute Partie, eine glänzende
Partie. Mamas und holde Töchter werden Dich mit höchſt ſchmeichel¬

haften Hintergedanken betrachten! Wo wird man nicht wünſchen ,
Dir den Titel „Hausfreund“ beilegen zu dürfen! Ja, die Hof
räthin wird nicht die einzige bleiben , die ſich beeilt , Dich zu fetiren .“

„Boshafter Menſch,“ ſchalt Konrad, „einem unſchuldigen Thee ſolche
Motive unterzuſchieben. Und Du zählſt noch ſogar unter Fräulein
Hortenſens Verehrer und unter diejenigen, denen ihre beſondere Huld
zu Theil wird.“

„Ich verlange ja auch nichts mehr als eine ſolche oberflächliche

Huld. Hortenſe ſoll meine Muſe ſein, nichts mehr.“
„Hortenſe iſt eine ſehr feſſelnde Erſcheinung, “ gab Konrad zu,

„aber was ſie zu einer ſo ſchmeichelhaften Rolle befähigt, weiß ich

wirklich nicht.“
„Meinen Anforderungen entſpricht ſie,“ fuhr Alberti zwiſchen

Ernſt und Scherz fort, „Naivetät fehlt ihr zwar, aber ich fürchte,
Naivetät iſt gegenwärtig kaum mehr am Melkeimer zu finden. Und
um dieſen Preis entſage ich wenigſtens der Naivetät; denn ich kann
einmal nicht glauben, daß die Hand, welche mit ſchmutzigen Kohlen
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das Feuer im Sparherde nährt, zugleich auch geeignet ſei, zu nähren
das himmliſche Feuer ſchöner Gefühle . Die Werthſchätzung der
praktiſchen Hausfrauen geht mir einmal ab, ich könnte vielleicht der
Gelehrten , dem Blauſtrumpf noch den Vorzug geben. Ein ſchönes
Mädchen mit dem Strickſtrumpf in der Hand und einem Kochrecept
auf den roſigen Lippen iſt mir ein Gräuel, ebenſo wie eines mit
Tintenflecken an den Fingern und lateiniſchen Brocken im Munde.
Wann wird man doch zur wahren Erkenntniß des weiblichen Ideals
kommen, wann einſehen, daß das Gebiet des ſchönſten Weſens in
der Schöpfung nur das Schöne iſt! Bisher ging man von dem
barbariſchen Grundſatz aus, die Frau ſei nur da, für die niederen
Bedürfniſſe des Mannes zu ſorgen, jetzt fällt man manchmal in
das Extrem und will die Frau zum Schreiber machen.“

„Ich kenne Deinen Geſchmack,“ ſagte Konrad, „Deine Muſe
iſt eben nur im Salon zu finden, und kann daher Hortenſe vonRöder heißen !“

„Nun ja, Hortenſe mag kein Ideal der Vollkommenheit ſein,“führ Alberti fort, „aber ich höre nie gelehrte Dinge von ihr, eben—
ſowenig wie auf den leidigen Haushalt bezügliche. Ich fühle, dieſes
Mädchen lebt in einer Sphäre, fern der, in welcher wir Männer
thätig ſind, und zugleich fern der proſaiſchen Miſère niederer Bez
dürfniſſe. Ich brauche den Um
beiden Dinge zu vergeſſen.
die Frauen da.“

gang mit ſolchen Frauen, um dieſe
Und das uns vergeſſen zu machen ſind

Konrad hörte zerſtreut den Auslaſſungen des Freundes zu,
denen er ſich oft und mit Vorliebe überließ , jetzt warf er zerſtreuthin: „Ja, im Salon Röder habe ich angenehme Stunden verlebt.“

A
„Nun, ſo benenne es mit dem fremdmodernen Ausdruck

„Salon“, nahm Alberti wieder auf, „aber geſtehe, es iſt ein unbe—ſchreibliches bezauberndes Etwas, ein „Salon“, wo, von Comfort
und Luxus umgeben, ſchöne elegante Frauen heimiſch ſind, und wo
die gemeine Miſere des Lebens nicht zu exiſtiren ſcheint und wenig¬ſtens auf Stunden vollkommen vergeſſen werden kann.“propos, Salon,“ rief jetzt Lonrad aufſpringend , „fällt mirein, daß ich heute daran dachte , die Wohnung des nach Frankreich
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zurückgekehrten Geſandtſchaftsſecretärs d'Aubine zu miethen, da dieſe
hier mir fernerhin nicht mehr genügen dürfte.“

„Herr von Aubine hatte eine ſchöne junge Frau und machte
ein Haus,“ fiel Alberti ein, „die Wohnung wird groß und elegant
ſein.“

„Willſt Du mit mir gehen, fie in Augenſchein zu nehmen?“
frug Konrad nach dem Hute greifend.

„Ei, welcher Eifer,“ rief Alberti, „ich dachte, Du müßteſt
Deinen Aufſatz vollenden.“ — „Ach, ich bin jetzt zu zerſtreut, der
muß warten!“ — „Nun ſo ziehe doch wenigſtens Deinen Hausrock
aus, Du biſt ja wie im Rauſche , Miniſterialſecretär! Da ſage einer,
nur uns Poeten ſteige gleich alles zu Kopfe.“

Nach wenigen Minuten erſchien Konrad von Linden in ge—
wählter Straßentoilette und die Freunde verließen das Haus. Es
war ein Maitag. Die Sonne glänzte freundlich und ein erquickendes
Licht ſpendend über der Reſidenz, alles mit ihrem heitern hoffnungs¬
erweckenden Schimmer übergießend. Dazu der angenehme fächelnde
Wind, die klare milde Luft, alles regte die beiden jungen Männer,
die durch die Straßen ſchritten, lebensfroh an. Kaum hätte man
die Beiden, die ſo verſchieden in ihrer äußeren Erſcheinung, für ſo
nah verbunden gehalten. Konrad von Linden, mit ſeiner hohen
eleganten Geſtalt, den regelmäßigen, von Ruhe und Würde beſeelten
Zügen, den ernſten blauen Augen, dem ſchönen wohlgepflegten
dunkelblonden Haupt- und Barthaar, in feiner feinen und geſucht
einfachen Kleidung mit ſeinen maßvollen Geberden, das ganze ſelbſt¬
bewußte Weſen voll Sicherheit und Weltbildung! Daneben der
junge Journaliſt , kaum mittelgroß mit unregelmäßig geformtem,
aber charakteriſtiſchem Antlitz , blitzenden unſtäten Augen, feurigem
Gebaren, an Nachläſſigkeit grenzender Kleidung. Und dieſe Un—

ähnlichkeit erſtreckte ſich von dem Aeußeren bis in die Tiefen ihres
Weſens mit großer Conſequenz. Der Eine ſicher und ſelbſtbewußt
auftretend, nach begründeten Anſprüchen und Principien handelnd,
der Andere plötzlichen Impulſen, inſtinctiven Eingebungen folgend ,
die Welt ſich ſelbſt idealiſirend, und nach ſeinen individuellen excen¬
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triſchen Anſchauungen die Dinge behandelnd mit elaſtiſch ſchwung—

vollem Gemüth alle Täuſchungen und Reflexionen beſiegend!
Eines aber verband die Beiden, und bildete die gemeinſchaft —

liche Baſis, auf der ſie ſich begegneten. Es war das Verwachſenſein
mit der Welt und ihren Intereſſen, das Bewußtſein, die Geſellſchaft
nicht entbehren zu können, das Hingeben an ihr Treiben und
Streben. In dem Redactionsbureau der „Tagespoſt“, wohin Konrad
ſeine politiſchen Aufſätze, den Journaliſten Alberti fein Feuilleton—

roman, ſeine ſehr beliebte Wochen-Chronik und ſeine Theater-Refe —

rate führten, hatten ſie ſich kennen gelernt. Es iſt nicht Uden alten Satz, daßdie Gegenſätze ſich anziehen, hier weiter auszı
führen. — Aber eines iſt zu ſolchen Sympathien nothwendig: gegen:
ſeitiges Verſtändniß, irgend eine Gemeinſamkeit der Intereſſen. Der
Phlegmatiſche und der Sanguiniſche, der Optimiſt und der Peſſimiſt,
der Idealiſt und der Realiſt können ſich lieben und innige Freund¬
ſchaft ſchließen, aber nicht der Ungebildete und der Gebildete, der
Dumme und der Geiſtvolle, denn dieſe können ſich nicht verſtehen. Das
gemeinſchaftliche Band, welches Konrad und Alberti in all' ihren
Verſchiedenheiten verknüpfte , aber war, wie erwähnt, ihr geſellſchaft¬
liches Leben. Alberti, geiſtreich und pikant, trotz feiner genialen
Extravaganzen den Umgangston vollſtändig beherrſchend , ein glühender
und ſehr begünſtigter Damenverehrer, war in den Salons der Re—

ſidenz eine gern geſehene Erſcheinung. Konrad führte ihn auch in

der Familie des Hofraths von Röder ein und dieſes Haus, wo

Konrad ſehr gern geſehen wurde, ward ein neues Bindemittel

zwiſchen den Freunden, denn Alberti's vertrauliche Mittheilungen
zeigten ſchon, wie ſehr ſich derſelbe dort gefiel.

ö Jetzt beſichtigten die Freunde unter der Führung eines Haus—
meiſters die Wohnung des Geſandtſchafts -Secretärs. Sie war offen—
bar in ihren ganzen Räumlichkeiten für eine kleine Familie berechnet,. ſehrn. und

Komfortabel, mit einem 2 Salon

gnadige Frau wie geſchaffen x— — eee. —
c zeigte den Klingelzug, der aus dem—

ſelben in die Dienſtbotenräume ging, er rühmte die lichte Küche mit
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dem ſchönen wohlerhaltenen Sparherd, und dergleichen. —Und Konrad
ſagte zu dem Allen nichts. Alberti aber öffnete ſeine dunklen Augen
weit, endlich ſchlug er ſich vor die Stirn, und folgte nun mit unruhiger
Neugier und wechſelnder Miene den Verhandlungen. Konrad indeſſen
miethete die Wohnung noch nicht. — Nun waren ſie wieder auf
der Straße und ſchritten ſchweigend neben einander her. Konrad
lächelte vor ſich hin — begann leiſe zu pfeifen — Alberti ſchielte
von der Seite auf ihn hin. Jetzt faßte er plötzlich Alberti's Arm,
ſie ſtanden vor einem von ihnen oft beſuchten Reſtaurant. „Laß uns
eintreten und ein Glas Wein trinken,“ ſagte Konrad. Der Freund
folgte ihm. Konrad führte denſelben nach der rückwärts gelegenen
Terraſſe, wo er einen unbelauſchten Platz wählte. Die Ausſicht von
hier über den unten vorbeirauſchenden Fluß und das Häuſermeer
an ſeinen Ufern war reizend . Heute lag alles in die goldige
Frühlingsſonne getaucht, von einem unendlich klaren Himmel über¬
wölbt, die ferneren Partien in mährchenhaften Sonnenduft gehüllt,
während auf der glitzernden Fluth dort unten muntere Fahrzeuge
dahin ſegelten . Konrad's Angeſicht ſtrahlte.

Alberti aber war ein wenig betreten. Wenn ein Freund bei
dem Freunde eine Entdeckung zu machen glaubt, wie es bei Alberti
der Fall war, iſt eine Regung von Eiferſucht und Mißvergnügen
faſt unausbleiblich.

„Du wirft heiraten, Konrad,“ ſagte der Journaliſt jetzt ge—
dehnt und phlegmatiſch, indem er mit den Fingern auf den Tiſch
trommelte, „ich merkte es ſchon bei der Antrittsrede vorhin. Ich
gratulire.“

„Benno!“ Konrad lag an ſeiner Bruſt, „Benno, ja ich liebe
ein herrliches Mädchen!“ — „Deshalb das Entzücken über den
Jahresgehalt,“ ſagte Benno Alberti, noch mit ſeiner geärgerten
Stimmung kämpfend , aber ſchon halb lachend, „Du biſt ja ganz
außer Rand und Band,“ er machte ſich halb aus Konrad's Armen
los. „Du kannſt übrigens ſüße Geheimniſſe gut bewahren, das
muß ich von Dir erſt lernen, ich beſitze dieſe Routine noch nicht.“

„Benno,“ rief Konrad, ihn auf's Neue umarmend , „vergib,
vergib mir, wir bleiben doch immer die Alten!“ — „Natürlich
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bleiben wir das, Du Schwärmer.“ — Alberti konnte noch immer

nicht den rechten Ton finden.
„O Alberti , Freund, ich bin kein gefühlsſeliger Schwärmer,

ich ſchwieg deshalb bis jetzt.“

„Nun meinetwegen , ich will das lange Schweigen und nun

das übermüthige Gegentheil zu verdauen ſuchen,“ ſagte Albert

luſtig, „aber dafür verlangt meine freundſchaftliche Theilnahme,
mein Intereſſe an Dir einen Beweis Deines Vertrauens. Du

verſtehſt.“
Konrad erröthete wie ein junges Mädchen. „Still,“ rief er,

feine Hand auf den neugierigen Mund legend, „ſtill, verſprich mit

noch Stillſchweigen. Es iſt ja Alles noch ein Traum, der erſt

Wirklichkeit werden ſoll. Beſcheide Dich noch kurze Zeit.“
Alberti ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Du ſcheinſt Deines

Glückes noch nicht recht ſicher. Es muß auch etwas nebelhaft ſein,
da Dein beſter Freund bisher von feiner Geſtalt nichts geahnt. Kon

rad, wahrhaftig Du haſt mich überraſcht. Ich ahnte wirklich nicht

im entfernteſten, daß Du an Liebe und Ehe dachteſt; ich kenne nicht

einmal Deine Anſichten darüber. Du haft in dieſem Punkte meine

Offenheit niemals erwiedert und ich hielt dies für Gleichgiltigkeit
Du Heuchler!“

„Nein, Benno, “ ſagte Konrad, „es war längſt keine Gleichgil
tigkeit mehr, ſondern nur eine mir eigenthümliche Scheu, die Di

vielleicht Stolz nennen wirſt, ein Gefühl, einen Wunſch zu bekennen ,
deſſen eigentliches Ziel mir unerreichbar war. Lächle nicht. Benno!
Man kann die Anforderungen der realen Welt nur im Reiche de

Träume ignoriren. Du weißt jetzt, welche Bedeutung mein Avanck—

ment für mich hat und ich hoffe, Du ſollſt mich noch beneiden!“
„Deine Hoffnung kann ſich verwirklichen , boshafter Menſch,

lachte Alberti, fich bin begierig wie ein Kind auf den Weihnachts
baum, in welcher Weiſe ſich Dein Traum realiſiren wird. Wal

meine Anſichten von Liebe, Ehe und Frauen betrifft,“ ſagte Konrad
„ſo find fie die natürlichſten der Welt. Ich glaube, lieber Benn
Deine beſonderen Phantaſien in dieſem Punkte entſpringen haupt
ſcchlich daher, daß Du noch nie recht geliebt Haft.“
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„Du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus,“ declamirte Al¬

berti einfallend.
„Ich kann es aber begründen, “ fuhr Konrad fort; „wenn man

liebt und ein geliebtes Mädchen als Weib heimzuführen wünſcht,
ſo fühlt man zugleich das Bedürfniß , ſich mit der Geliebten ein

echtes, häusliches Glück zu gründen. Daß man ſie für ſich allein

beſitzen, ihr Daſein in dem eigenen aufgehen machen will, daß ſie

nur für uns leben ſoll und wir Herr und Schöpfer ihres Glückes

ſein wollen, darin wirſt Du mir ſchon jetzt beiſtimmen. Aber der

Sinn für eine traute Häuslichkeit, in der die Geliebte waltet und

für unſer Wohl und Behagen ſorgt, die reizende Beſchränkung des

Weibes innerhalb dieſer Aufgabe, die ſchöne, liebevolle Unterordnung
ihres Selbſt unter Den, den ſie mit hingebendem Herzen zum Mit—
telpunkt ihres Daſeins gewählt, den Sinn für dieſe echt weiblichen

Eigenſchaften, Benno, wirſt Du erſt finden , wenn Du wahrhaft
liebſt.“

„Du willſt alſo, daß Deine Frau Deine Küche beſorgt, Dir
gehorche und die Welt für ſie ſo ziemlich innerhalb Deines lieben

Ich ſich begrenze,“ rief Benno eifrig.
„Gewiß will ich dies,“ ſprach Konrad ernſt, „obgleich Du Dich

wie gewöhnlich paradox ausdrückſt. Ja noch mehr, das Mädchen

welches ich liebe, glühend liebe, hat Neigungen und Beſtrebunger,
die mit jenen Anforderungen nicht übereinſtimmen. Wenn ſie mih
aber wieder liebt, wird ſie ſich denſelben doch fügen müſſen, dem
— ſie iſt ein Weib.“

„Die Dame, die ich liebe, nenne ich nicht,“ citirte der jume
Dichter, „aber ich ahne jetzt — Konrad — Du haft Dir eine größe

Aufgabe geſtellt, aber es blüht Dir auch ein herrlicher Preis! Ud
ihm zuliebe wirft Du vielleicht den „beſonderen Phantaſien“
Deines thörichten Freundes einige Conceſſionen machen!“

„Du meinſt das nicht ernſt, Alberti,“ ſprach jener ernſt, „Du
kennſt meinen Charakter.“

„Nun, vor Allem wünſche ich Dir von Herzen, daß Du
das erſehnte Ziel baldigſt erreicheſt , das Andere wird ſich finda,“
rief der junge Dichter herzlich.

—
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Die Freunde ſchüttelten ſich nochmals die Hände und ver—
ließen das Local.

|„Auf Wiederſehen heute Abend bei Hofrath Röder!“ damit
trennten ſie ſich.
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Drittes Capilel .
Im Hauſe des Hofraths.

— Im Hauſe des Hofraths von Röder wurden eifrige Vor—

bereitungen zu der ſo eilig improviſirten Abendgeſellſchaft getroffen.
Alles war auf den Füßen, und es ging ziemlich laut und bunt
einher. Die Zeit war ziemlich vorgerückt , und noch viel zu thun
übrig. Der Hofrath dirigirte in den Geſellſchaftsräumen das
Arrangement der Beleuchtung, der Spieltiſche u. dgl., ſeine Frau
agegen waltete in den Küchenlocalitäten.

Die Hofräthin, eine lebhafte , zarte und nervöſe Dame, that
ſch ſehr viel darauf zu Gute, eine muſterhafte Hausfrau zu ſein,
k'ſonders weil fie ſich um alle Einzelnheiten perſönlich zu bekümmern
plegte. Die häusliche Maſchine ging auch, beſonders wenn Gäſte da
mren, muſterhaft, ohne daß, wie es eben ſein ſoll, ihre Thätigkeit
benerkbar wurde. Aber ehe dieſe Maſchine in
kan, h

0Q
—

0
—

—
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den richtigen Gang
errſchte allemal eine troſtloſe Verwirrung . Es fehlte der

Hfräthin an praktiſchem Ueberblick, an richtiger Einſicht. Sie fuhr
alerdings mit großem Wortaufwand in den Wirthſchaftsräumlich¬keien umher, und ſah nach jeder Salatſchüſſel, aber ihren über—
ſtüzten und überreichlich gegebenen
Vögang oft ganz widerſpr
nich immer Folge zu
tharn alles halb
vollndet.

Anordnungen, die dem praktiſchen
achen und Unmögliches verlangten , war

leiſten. Die Dienſtboten wurden mißlaunig,
und es ward kaum etwas zur rechten Zeit

Die Hofräthin kam jedesmal ,2 wenn Vorbereitungen zu einer
Geſclſchaft getroffen wurden, zu der Erkenntniß, ſie ſei die be—
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dauernswertheſte Märtyrerin ihrer Pflichten; allerdings machte ſie

ſtets ein Fegefeuer von Aerger und Streitigkeiten durch, welche über
das ganze Haus ſehr ungemüthliche Stunden heraufbeſchworen. Auch

heute hatte ſie ſchon zweimal geglaubt, alles endgiltig geordnet zu

haben, und ſich auf ihr Zimmer zurückgezogen, um Toilette zu

machen. Aber es wollte unten in der Küche nicht ſo gehen, wie ſie

beſtimmt hatte, und immer wurde ſie wieder abgerufen. So rauſchte
ſie jetzt wieder in derſelben umher, das bereits angelegte ſchwere
Seidenkleid hoch aufgeſchürzt, die Coiffüre noch ungeordnet, während
der Herr des Hauſes aus den Salons ärgerlich und ungeduldig
nach hilfreichen Händen, nach dieſem und jenem rief. Hortenſe
aber, die Tochter des Hauſes, ſaß ſchon ſeit anderthalb Stunden
mit eingewickelten Locken am Clavier und übte eine Lißt'ſche Piece,
die ſie Abends vortragen wollte.— Nun erhob ſie ſich zur großen
Erleichterung ihres Vaters, dem die fortwährend wiederholten
Cadenzen und Triller es unmöglich machten, dem heute ungewöhn¬
lich tölpelhaft erſcheinenden neuen Diener Wilhelm etwas begreiflich

zu machen. Hortenſe aber klingelte nach dem Stubenmädchen, um
Toilette zu machen. Aber Anna erſchien nicht. Die Glocke ſchien in
dem aus den Wirthſchaftsräumen herüber dringenden Rumor gar
nicht gehört worden zu ſein.

„Himmel, welche gräuliche Confuſion gibt es da wieder,“
ſeufzte das Fräulein und betrachtete ſich indeſſen im Spiegel. In
Wahrheit aber hatte Mama im Küchenzimmer , als Hortenſens
Glocke erklang, eben überlegt, ob ſie Anna wohl ein wenig entbehren
könnte, um ſie dem immer ungeduldiger werdenden Hofrath zu Hilfe
zu ſchicken. Die vielverlangte Anna wurde nun zu dem Fräulein
beordert, und der Hofrath mußte ſich wohl oder übel entſchließen,
im Verein mit Wilhelm Tiſche zu übertragen. Endlich konnte ſich
die Hofräthin auf ihr Zimmer zurückziehen , und beendete, als
Hortenſe erklärte, nun Anna entbehren zu können , glücklich ihre
Toilette.

In Wahrheit war Hortenſe kein egoiſtiſches, rückſichtsloſes
Kind, aber ſie war nur gewöhnt, ſich um ganz und gar nichts zu
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kümmern, nicht einmal um das, was die Bedürfniſſe ihrer eigenen
wichtigen Perſon betraf. Es war ſo natürlich, daß Mama ſich ohne
Anna eher behelfen konnte, als ſie. Mama verſtand das beſſer. Sie
war ohnehin überzeugt, heute ſchon das Möglichſte geleiſtet zu haben,
indem ſie ſo lange am Piano geübt. Die Eltern legten ſo viel
Werth auf das Clavierſpiel, und mahnten immer zum Fleiß. Wie
hätte ſie der Mutter auch einen Theil der Haushaltsſorgen
abnehmen ſollen, ſie verſtand ja nichts davon. Wie kann man
das jetzt ſcon von dem Kinde verlangen, es wird ſich mit der Zeit
ſchon finden, ſagte Mama ſelbſt und dabei blieb es. Hortenſe hatte
ohnehin genug zu thun mit ihren Clavierübungen, ihren franzöſiſcher
und engliſchen Converſationsſtunden , ihrem Zeichnen. — Das alles
hatte allerdings aufgehört, als ſie die Penſion verließ, die Clavier¬
übungen ausgenommen. Aber das Franzöſiſche, das Engliſche, das
Zeichnen wurde nun heillos vernachläſſigt, denn Hortenſe „kam nicht
dazu“, es fehlte ihr das „Animo“. Endlich wurde wieder ein
Zeichenlehrer engagirt, da ihr das Zeichnen und Malen von
Blumen und Früchten nach der Natur allein nicht recht gelingen
wollte. Seit der Lehrer in's Haus kam, wurden wieder ſehr ſchöne
Stücke gefördert , die in einer eleganten Mappe auf einem Eck—
tiſchchen des Salons lagen, und von den Beſuchern oft genug be¬
wundert wurden. Aehnlich war es mit den Sprachen gegangen. Ein
Jahr war Hortenſe aus der Penſion zurück, als fie einen Attaché
der engliſchen Geſandtſchaft kennen lernte, und bei dieſer Gelegenheit
bemerkte, daß ihr die gebräuchlichen Wendungen und Phraſen, die
ihr im Inſtitute ſo geläufig , ſo mechaniſch geweſen, ihrem Ge¬

dacht niß nicht recht zu Gebote ſtanden. Darauf wurden die Con¬

| glicherweiſe zu alledem keine beſonderen An¬
lagen haben könnte, die Kenntniſſe mußte ſie haben, die waren ganz
unentbehrlich . Es war allerdings eine vollendete Dame, die in den
noch leeren, hell erleuchteten Geſellſchaftszimmern vor den prüfenden
Augen der Mutter ſtand.

Hortenſe war eine zarte,16. rtenſe angenehme Erſcheinung, eher unter
Mittelgröße, ihre Züge regelmãßig, ohne markirt zu ſein, ihre blauen



ien

ne
Zie

en,
iel
die

zen
lan
eit
tte
zen
les

as
icht
ein

on
zen
nne

ds
be¬

tin
he
eit
die
He¬

nz
19,
In¬

inʒ

zen

zen

ter
len

33—

Augen hübſch und unbedeutend, das blonde Haar, in einen ſehr
complicirten modernen Lockenbau friſirt, geſtattete keinen Schluß auf
ſeinen Reichthum. Ihre mattbleiche Geſichtsfarbe nahm beim Tanz,
bei jeder Aufregung überhaupt, einen lieblichen Roſenſchimmer an,
der dann um ſo wirkſamer war. Sonſt fehlte ihr allerdings der
Schmelz vollkommener Geſundheit und jugendlicher Fülle, aber Ddie¬

ſer Mangel war bei dem allgemeinen Charakter ihres Weſens nicht
eben auffällig, ja ihre Verehrer behaupteten ſogar, er bilde ihren
Hauptreiz. Die Wahrheit dieſes Urtheils möge allerdings dahin
geſtellt bleiben. Hortenſen charakteriſirte eine gewiſſe naive Trägheit ,
die alles Ernſte und Schwere mit kindlichem Lächeln von ſich wies.
Sie wußte, wie ſehr ſie mit dieſem Zuge beſonders einer Claſſe von
jungen Männern gefiel, und er wurde ihr zu einer halb berechnet ,
halb unſchuldig gebrauchten Waffe der Koketterie. Hieraus entſprang
auch ihre immer ſo willkommene Gabe, ſtets angenehm und leicht
plaudern zu können, auch ohne ſonderlichen Gehalt.

Um ſich in einen ernſten Gegenſtand zu vertiefen, fehlte es
Hortenſen an innerem Gehalte, an durchdringendem Geiſt, an viel—
ſeitiger Bildung, wie ſie überhaupt von der Natur nicht mit be—

ſonderen Anlagen bedacht war. Aber was ſie beſaß, war etwas Klug¬
heit und ein ziemlich reiches Gemüth und mit Hilfe derer wußte
ſie feſſelnd zu tändeln.

Die Hofräthin hatte die Muſterung von Hortenſens zwar nach
der neueſten Mode gefertigten, aber dennoch gefährliche Bizarrerien
vermeidenden Toilette kaum beendet, als der erſte Gaſt gemeldet
wurde. Es war der Held des Tages, Baron von Linden, der
neuernannte Miniſterialſecretär, der ſich beeilt hatte, früh zu
erſcheinen .

Die Hofräthin empfing ihn mit einem wahren Ausbruch von
Liebenswürdigkeiten, von den geſuchteſten Glückwünſchen, mit denen
ſie die feine Grenze des Tactes zwar mehrmals ſtreifte, aber nie
überſchritt. Sie wußte ſo unendlich viel Angenehmes zu ſagen, über
Konrad's ſo wohlverdiente Beförderung , über den Liebling der Ge¬
ſellſchaft, der freilich einer ſolchen Folie der Welt gegenüber nicht
bedürfe , endlich über ihre Freude, dieſes glückliche Ereigniß feiern zu

Eſſenther's „Frauenehre“, 1. Bd. 3
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können. Dann verlangte fie in der ſchmeichelhafteſten Weife fein
Verſprechen , in ſeiner neuen Würde, die ihn nun noch in neue

Sphären verſetzen werde, ein treuer Freund ihres Hauſes zu bleiben,
ſie könne ſich ihren Zirkel ohne ihn gar nicht denken, das Band der

Freundſchaft mit einem ſo liebenswürdigen, hochſchätzbaren jungen
Manne ſei von unerſetzlichem Werth für ihre Familie und ihren
Kreis. Er könne auf ihr Haus wie auf ein Daheim zählen. Nun
kam auch der Hofrath herbeigeſtürzt. — Der gute Herr war noch
etwas außer Faſſung von dem Aerger und den Anſtrengungen des
Nachmittags , ſowie von der überſtürzten Toilette. Eine außerge—

wöhnliche Ruhe, Unerſchütterlichkeit oder Geiſtesgegenwart waren
überhaupt nicht ſeine Eigenſchaften. Seine äußere Erſcheinung legte
ſogar einiges Zeugniß für ſeinen Gemüthszuſtand ab, und der Frack
ſaß nicht recht auf der langen mageren Geſtalt, die von dem kleinen,
runden und gutmüthigen, auf dem geſtreckten Halſe ſchwebenden
Geſichte überragt wurde. Er ſchüttelte dem Gaſte lange die Hand,
und brachte einiges nicht beſonders Glänzendes vor, — über ſeine,
Linden bereits nach der Audienz vorgebrachten Glückwünſche, ſeine
unendliche Werthſchätzung und Hochachtung, ſeine unveränderlichen
Geſinnungen, dann hoffte er, da ihre, ſeine und Linden 's amtliche
Verbindung jetzt gelöſt ſei, werde in deſſen Verhältniß zu ſeinem
Haufe das Umgekehrte ſtattfinden, ja es möge in dieſer Hinſicht
gerade das Umgekehrte eintreten, wiederholte er, indem er an dieſem
Satze beſonderes Wohlgefallen zu finden ſchien.

Linden erwiederte alle dieſe Liebenswürdigkeiten mit welt—

männiſcher, aber unbefangener Artigkeit. Das Fräulein hatte mit
höflich gleichgiltiger Miene dabei geſtanden, ja einmal irrte bei den

Schlußworten ihres Vaters ſogar ein Zug von Aerger über ihr
hübſches Geſichtchen .Nun brachte zwar auch fie einige beglück—

wünſchende, ſehr allgemein gehaltene Worte vor, und betonte nur
beſonders, ſie hoffe, ſeine neuen Pflichten und Würden würden
ihn nicht etwa zu einem weniger fleißigen Tänzer und aufopfernden
Geſellſchafter machen, was natürlich mit dem größten Feuer be¬

P My Ro AN ö er ftheuert wurde. Dann ging ſie ruhig plaudernd zu dem heutigen
Abend über.
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„Sie mögen wiſſen,“ erzählte fie unter anderem, „daß wir für

den Abend ein ziemlich ſeltenes Vergnügen in Ausſicht haben.
Major von Waldheim hat verſprochen, mit Emilie zu kommen,
und Sie wiſſen, daß dieſe unſere lieben Freunde in ſtolzer Selbſt¬
genügſamkeit die Geſellſchaft nicht oft mit ihrer Gegenwart be—

reichern.“ Linden war bei dieſen Worten freudig aufgeſchreckt und
Hortenſe lächelte faſt unmerklich. —„Es kann nicht genug bedauert
werden,“ ſagte nun Linden ſogleich gefaßt, „daß ſich dieſe liebens¬
würdige, ſo höchſt intereſſante Familie fo ſehr auf ſich ſelbſt be¬

ſchränkt . Obgleich ich zu dem vielen Schönen und Guten, was ich,
mein Fräulein, Ihrem gaſtlichen Hauſe verdanke , auch die Bekannt —

ſchaft mit der Familie Waldheim zähle, wäre dieſelbe doch eine ſehr
oberflächliche geblieben , wenn ich mich nicht des Zutrittes in ihrem
Hauſe erfreute .“

„Und doch haben wir,“ erwiderte Hortenſe, „wohl das nächſte
Anrecht auf vertrauliche Beziehungen mit Waldheims. Emiliens
Mutter war eine Jugendfreundin der Meinen, und Mama nahm
ſich der beiden Kleinen vielfach an, als ſie mutterlos wurden. Freilich
war bei Emiliens eigenthümlicher Erziehung ein ſolcher Schutz weit
weniger werthvoll und verknüpfend, als in jedem andern Falle.—

„Und doch find Fräulein Emilie und Ihre Mutter ſich an Liebens¬
würdigkeit zu ſehr verwandt, um nicht das Bild eines ſchönen Ver—

hältniſſes voll Harmonie darzubieten, “ ſagte Linden artig.
„Entfremdet wurden wir uns darum nie,“ rief Hortenſe,

„obgleich Waldheims ein dem unfrigen fo verſchiedenes Leben führen,
und Emilie wenig Sinn für das hat, was zu meinem Glücke un—

entbehrlich iſt. Aber dennoch haben wir uns ſehr lieb, ich und Emilie;
es iſt doch ein gewiſſes Etwas in ihr, was uns verbindet, — was
es iſt, überlaſſe ich Andern auszuklügeln, ich begnüge mich mit dem
Umſtand, daß wir uns lieben, warum das geſchieht, gilt mir gleich. —

„O Fräulein Emilie iſt ſo liebenswerth,“ rief Linden mit glänzen¬
den Augen, „daß es eher ein Gegenſtand des Zweifels ſein müßte,
warum man ſie nicht lieben müßte. — Fräulein Emilie“ — fuhr
er immer feuriger fort —

„Herr Major v. Waldheim mit Fräulein Tochter und Herrn
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Sohn,“ meldete der Diener. Eben ſpielte um Hortenſens Lippen
wieder jenes eigenthümliche, nicht eben ſchöne Lächeln, als Linden
unterbrochen wurde. — Beide eilten, die Eintretenden zu begrüßen .

Konrad von Linden hat keine Phraſe geſagt, als er dem all
gemeinen Bedauern Ausdruck gab, daß Emilie von Waldheim ſo

wenig für die Geſellſchaft lebte— denn Emilie, die jetzt zwiſchen ihrem
Vater, dem imponirenden Stabs-Officier, und ihrem Bruder eintrat,
war eine blendend ſchöne Erſcheinung, und nicht nur durch dieſe,
ſondern ebenſo durch ihre ſichere und anmuthige Haltung , ihren Geiſt,
ihre übrigen natürlichen Gaben befähigt , zu glänzen, und einen ge
ſelligen Kreis zu beleben. Die harmoniſche Entwicklung ihrer An
lagen, die volle Geſundheit von Seele und Körper verliehen ihr
einen Zauber, den man bei allen jungen Mädchen ihrer Lebenslage
vergebens ſuchte. Emilie war ſchön durch die Meiſterhand der Natur,
die ihr Antlitz mit der hohen idealen Stirn, den großen ſeelen—
vollen Augen von tiefem Dunkelblau, dem zarteſten gleichförmigen
Roſenſchimmer der Jugend in faſt klaſſiſch regelmäßigen Formen ge:
bildet; aber dieſe äußeren Vorzüge dienten nur dazu, der heiteren
befriedigten Sicherheit ihres Auftretens , dem lebensfrohen InſichT
ruhen ihrer Gedanken und Gefühle, dem ganzen Seelenzauber ihres
Weſens zum Ausdruck zu dienen.

Wortlos ſtand Konrad von Linden bei Seite, verloren in der
Betrachtung des ſchönen Mädchens, verloren in ſeinen heißaufwallen¬
den Gefühlen für dasſelbe . Sie plauderte mit Hortenſen, während
immer neue Gäſte ankamen, und Linden ſich bald in einen Kreis
gezogen ſah, der ihn wegen ſeiner Ernennung mit wenig Variationen
beglückwünſchte, was er mit vielleicht noch weniger Variationen be
antwortete.

Nun erſchien auch Herr Rotte, der reiche Induſtrielle, mit
Frau, Tochter und Sohn, einem eben auf Urlaub anweſenden, jüngſt
ernannten Lieutenant. Der Grofinduſtrielle Rotte, ein intelligenter,
kühnſpeculirender, unternehmungsluſtiger Mann, ſpielte eine bedeu—
tende Rolle in dem ſocialen und geſchäftlichen Leben der Stadt;
neuerdings begann er ſich auch mit Politik'zu befaſſen, und agitirte
lebhaft gegen das herrſchende abſolute Regierungsſyſtem .
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Herr Rotte liebte es, Geräuſch in der Welt zu machen, und
zwar nicht nur mit ſeiner großen Maſchinenfabrik . Er verrieth
darin einigermaßen den Emporkömmling. Er hatte ſich vom ein—

fachen Maſchinenbauerzum Werkführer, und von dieſem mit wenigen
Mitteln zum Beſitzer eines eigenen Etabliſſements aufgeſchwungen,
und in dieſer Stellung durch glückliche Speculationen und zweck¬

mäßige Neuerungen ſein Glück gemacht. Jetzt war er eine wichtige
Perſon auf der Börſe und machte ein großes Haus.

Die Gefährtin ſeines faſt abenteuerlichen Lebens zeigte ſich als
eine beleibte , gutmüthig ausſehende, verhältnißmäßig ältliche Dame,
die es nie zu einer wahrhaft eleganten Toilette bringen konnte, ge¬

ſchweige denn zu einem einer ſolchen entſprechenden Auftreten. Es
ging die Sage von einer derben, jung verwitweten Müllerin, die
dem hübſchen unternehmenden Werkführer Rotte ſammt ihrem be¬

deutenden Vermögen nicht widerſtehen konnte. Frau Rotte ging be¬

ſcheiden und harmlos durch die Salons, oder beſſer, zog ſich in
deren Winkel zurück, oft lächelte man über ſie, aber ohne Spott;
niemals verſäumte man die Artigkeit gegen eine Frau, die bei ſo
ſplendiden Diners und Soiréen als Hausfrau figurirte . Die heute
neben ihr erſcheinende neunzehnjährige Tochter Marianne war das
verjüngte Ebenbild ihrer Mutter, voll und rund mit einem friſch
gefärbten hübſchen, lächelnden Geſichtchen, Grübchen in den Wangen,
beſcheiden harmloſen Weſen. Der älteſte Sohn der Familie ſtand
dem Vater in deſſen Unternehmungen kräftig zur Seite und war
meiſt auf Reiſen, mindeſtens ſelten im Elternhauſe . Der jüngere,
der anweſende Lieutenant, begrüßte eben Emil von Waldheim. Die
Beiden waren häufig Spielgefährten geweſen; Karl Rotte war in
ein militäriſches Erziehungshaus gekommen, und bei ſeiner jetzigen
Würde hatte Emil wohl weniger kameradſchaftliches Entgegenkommen
zu erwarten ; doch hatte Emil, fein höchſt einnehmendes Aeußeres ein¬
gerechnet, mit ſeiner Schweſter ebenfalls die Anmuth und Sicherheit
des Benehmens gemein, ja etwas ihn ſehr wohlkleidende Keckheit
und Trotz, ſo daß er in der Geſellſchaft trotz ſeiner Jugend nie
ganz überſehen wurde, und auch dem Lieutenant einigermaßen im—

ponirte, Er erzählte nun dieſem von ſeiner projectirten Wahl
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des militäriſchen Berufes, wie aber dieſem die Medicin erfolgreich
Concurrenz gemacht.

„Ach was,“ ſagte der Lieutenant, Emil jovial auf die Schul—
ter klopfend, „werde doch noch Militär, ich rathe es Dir. Wie lange
dauert's und Du biſt Officier, dann biſt Du Dein eigener Herr
und ſtellſt etwas in der Geſellſchaft vor. Darauf ſieht man es doch

vor Allem ab. Und was hat auch einen beſſeren Klang, als der
Titel Officier. Es iſt doch der erſte und angeſehenſte Stand, der

militäriſche. Wie lange mußt Du Dich plagen, ehe Du die Doctor—

würde erzielſt , und dann haſt Du erſt keine Bedeutung, wenn Du
keine umfaſſende Praxis erwirbſt. Was braucht es weiter vieles

Ueberlegen, um zu erkennen, welcher von den beiden Ständen der

vortheilhaftere iſt. Werde Militär, Waldheim, ich rathe es Dir,
ſattle um!“

So moraliſirte der junge Lieutenant Karl Rotte über Stan—

deswahl und Emil ſtand dabei und erwiederte — Nichts. Dem
Lieutenant aber fuhr glücklicherweiſe eben etwas Anderes durch den Kopf.
„Der Tauſend,“ rief er, Emilien erblickend, „Deine Schweſter, welch'
ein Prachtmädchen iſt die geworden ! „Du erinnerſt Dich alſo ihrer?“
warf Emil ein. „Ob ich mich erinnere? ei, ein ſo hübſches Kind
vergißt man nicht leicht, ſagte er mit bedeutungsvoll ſein ſollendem
Lachen, indem er ſich bemühte, den Ton anzuſchlagen, in welchem er

ſeine älteren Kameraden häufig von Mädchen ſprechen hörte; „ich
habe ſie wohl im Gedächtniß und ich ſagte immer, aus dem kleinen Ding
würde ein ſchönes Mädchen werden. Wie hieß die Kleine ? — Eliſe, nicht?— — Emilie fo ſo — wirklich ein famoſes Mädchen , — guter Wuchs
2 Haltung — welcher Nacken — welche Taille! — Du Emil,“
fuhr er mit naiver Großthuerei fort, „es ſteht feſt bei mir, daß ich

während meines Urlaubes dem ſchönſten Mädchen meines Kreiſes
die Cour mache — Deine Schweſter ſticht mir gewaltig in die
Augen! — Du mußt mich ihr ſogleich vorſtellen, Burſche!“ Emil

36 . De ,, m., letzter Rodomontade, aber
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umgeben , wie immer, wenn fie in Geſellſchaft erſchien. Alles in¬

tereſſirte ſich für das auffallend ſchöne Mädchen, welches durch ſeine
hohe Bildung und ſeltene Geiſtesrichtung bekannt war, und über

welches die verſchiedenſten Urtheile laut wurden , obgleich Emiliens
maßvolles, aller unſchönen Emancipation fernes Benehmen ſie vor
ſchnöder Mißdeutung , ihre Schönheit aber vor Spott ſchützte. Daß
ſie verhältnißmäßig ſelten ſich an geſelligen Vergnügungen betheiligte,
erhöhte noch die Aufmerkſamkeit , welche ſie erregte, wenn es der

Fall war, und es gab ſogar Damen, welche behaupteten, es ſei ein

wohlüberlegtes Strategem , daß ſie ſich ſo ſelten „mache“. Emilie
hatte freundliche Aufmerkſamkeit für den Spielkameraden ihres Bru—

ders, deſſen ſie ſich wohl erinnerte, doch konnte ſie ſich mit demſelben
nicht gut verſtändigen, denn ſie gerieth in Reminiscenzen an Kinder¬
ſpiele und Jugendſtreiche, während Karl Rotte nur die lebendige
Gegenwart im Auge hatte und ſeinen Charakter als courmachender
Lieutenant vor Allem zur Geltung bringen wollte.

Die Geſellſchaft war indeſſen längſt vollzählig geworden, hatte
ſich inGruppen gebildet und war in lebhafter Unterhaltung begriffen.
Hortenſe war eben im Begriff, auf zahlreiche an ſie gelangte Bitten
ſich an das Piano zu ſetzen, als Alberti erſt erſchien. — Seine
Pflicht als Referent hatte ihn bis nach der Theaterſtunde feſtgehalten.
Er ſagte Hortenſe noch einige Artigkeiten über die eiferſüchtigen
Muſen, die ihn von ſeiner Muſe abgehalten, und dann begann ſie
ihren Vortrag .

Hortenſe ſpielte mit großer Sicherheit und glänzender Technik,
aber ohne höheres Verſtändniß , ohne Seele, und darin wählte ſie
mit richtigem Inſtinct , denn um ſich über dieſen Mangel klar zu
ſein, fehlte es ihr an höherer äſthetiſcher Bildung, — Compoſi¬
tionen, welche vor Allem darauf berechnet waren, Virtuoſität zu ent¬

falten.
Die Unterhaltung war allmälig verſtummt, in verſchiedenen

Gruppen ſaß und ſtand man den Tönen lauſchend . Auch Emilie
hörte eine kleine Weile zu, dann erlahmte ihr Intereſſe, und
da ſie ziemlich iſolirt in einer Fenſterniſche ſaß, wanderten ihre
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Blicke, nach Beſchäftigung ſuchend, umher. Sie begegneten Linden,
der wieder, in ihr Anſchauen verloren, in ihrer Nähe ſtand, und in
ſeine Wünſche und Gefühle verſenkt , heute noch kein Wort an ſie
gerichtet hatte. Jetzt flog er auf den Wink ihrer Augen an ihre
Seite.

Es war dies Benehmen bei Emilien keine herausfordernde
Koketterie, Niemand hätte es für eine ſolche halten können. Sie
hatte dem Freunde etwas zu ſagen, weiter nichts. Linden aller—

dings ſaß nicht ſo unbefangen neben ihr, ihn berauſchte die Nähe
des ſchönen Mädchens, zu der er ſich tief hinbeugen mußte, um ihre
halblaut geſprochenen Worte bei der Muſik zu verſtehen, während
ihre glänzenden Augen ihm in dem Halbdunkel der Niſche freund—

lich zulächelten.
Sie ſprach heiter und ſcherzend von ſeinem neuen Amte, ſeiner

neuen Würde, aber durch ihre Worte klang eine innige, trauliche,
faſt kindliche Herzlichkeit. Man ſah es wohl, ein ſtilles, vielleicht
unbewußtes Band des Verſtändniſſes , gegenſeitigen Gefallens und
Angezogenſeins waltete zwiſchen den beiden jungen Menſchen ob.
Linden betrachtete das liebliche Mädchen mit glühenden, wonne¬
trunkenen Blicken, er hörte kaum was, nur daß ſie ſprach. Sie
ſchwieg endlich, ſchlug vor ſeinem Blick die Augen nieder und ſchaute
betroffen und aus der Faſſung gebracht, vor ſich nieder. — Ihre
zarten Wangen rötheten ſich tiefer und ein reizender Zug von Be¬
fangenheit breitete ſich über ihr Antlitz.. „Ja, Fräulein Emilie,“ nahm Linden endlich mit bewegter
Stimme das Wort, „es iſt etwas Schönes um einen paſſenden
Wirkungskreis — aber daß ſich der ganze Menſch wohl fühle —
dazu gehört mehr. Das Schickſal hat mir erſt den Bauplatz ge¬

e T gs Gebäude meines Glückes muß ich mir erſt ſelbſt

„Sie ſprechen wahr vom Standpunkt des individuellen Glückes,
ſagte das junge Mädchen, raſch und lebl
danken eingehend ;
kommen.“

|
jaft auf den angeregten Ge¬

„das Glück kann uns wohl nie nur von Außen
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„Ja, das Glück liefert uns nur die Bauſteine,“ ſchob Konrad

v. Linden ernſt ein.
„Ich glaube,“ ſprach ſie ſinnend, „ein Glück, von dem wir

mehr erwarten, iſt nur ein ungreifbarer Traum, eine Chimäre.
Das einzige Unterpfand unſeres Glückes, welches wir uns ſelbſt
ſichern können, iſt das Bewußtſein, den Andern und uns ſelbſt zum
wahren Segen zu leben, unſere Stelle im Weltplan auszufüllen ,
unſere höchſte individuelle Beſtimmung zu erreichen. Aber nicht
jeder vermag aus äußern oder innern Gründen gleich den rechten
Platz für ſein Wirken zu finden . Fände gleich jeder ſeinen Bau¬
platz, verſtände er ihn zu ſuchen, das Geheimniß des Glückes wäre
vielleicht gelöſt.“

„Glücklich darum die begnadeten Geſchöpfe Gottes,“ ſagte
Konrad leiſe und innig, „denen ſchon in ihrem Weſen, in ihrer
Lichterſcheinung klar und in nicht mißzuverſtehender Weiſe der Zweck
ihres Daſeins aufgeprägt iſt— Weſen wie Sie, Emilie“ —

„Sie irren,“ fiel das junge Mädchen befangen ein. „Ich
bin noch gar nicht ſo ſehr im Klaren über meine Beſtimmung . —
Wie ſollte ich auch? Ich bin ein Mädchen und müßte mir meinen
Bauplatz, den ich mir ſelbſtſtändig wählen will, viel ſchwerer erringen,
als der freie, kampfgerüſtete Mann.“

„Ein Weſen wie Sie, Fräulein Emilie,“ ſagte er immer
erregter werdend , „iſt nur da, Andere zu beglücken — durch ſich
ſelbſt, durch ſein Daſein durch ſeine Liebe —“

„Und durch ſein Schaffen und Wirken,“ fiel ſie ernſt ein.
„Andere beglücken, das iſt die Aufgabe eines Jeden, der Sinn und
Empfindung hat für die Zuſammengehörigkeit, die Brüderlichkeit
aller Menſchen . — Das Weib freilich ſoll die Prieſterin dieſes Ge¬
dankens ſein.“— — —

Konrad hatte ſie nur halb verſtanden. „Emilie,“ ſagte er
leiſe, „auch an Sie wird die Frage herantreten , ob Sie beglücken
wollen im höchſten Sinne“ — — Emilie blickte ihn an flüchtig
fragend — ſcheu — ein flammendes Roth glitt über ihre zarten
Wangen; dann ſtand ſie plötzlich auf und flog davon wie ein wildes
kleines Mädchen .
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Hortenſe hatte eben ihr Spiel beendet und war eben im Be—

griff, den gewohnten Zoll von Schmeicheleien entgegenzunehmen.
Eine andere Gruppe von Herren beſtürmte die kleine hübſche

Marianne Rotte, ſich ebenfalls hören zu laſſen, und dieſe wehrte ſich
mit kindiſcher Hartnäckigkeit gegen dieſe Zumuthung , was jedoch die

Umſtehenden nur noch feſter auf ihrem Verlangen beharren ließ.
Die muntern braunen Augen des jungen Mädchens verriethen
übrigens weit mehr Verſtand als ihr friſcher rother Mund. „Nein
— nein — Fräulein Hortenſe ſpielt zu ſchön“ — rief ſie, während
Hortenſe kokett ihre weißen Finger in einigen rapiden Läufen über
die Taſten gleiten ließ, „ich kann nach ihr nicht ſpielen.— Wenden
Sie ſich doch an Fräulein von Waldheim, “ ſetzte ſie hinzu, da
Emilie eben herantrat; „fie iſt gewiß auch eine Meiſterin, fie iſt
eine ſo geſcheidte, gelehrte Dame!“

„Ich kann gar nicht Clavier ſpielen, “ rief Emilie lachend,
„und Sie ſehen nun, wie wenig mir die von Ihnen angeführten
Eigenſchaften zukommen !“

„Sie ſind doch nicht eine Feindin der ſchönen Künſte, mein
Fräulein,“ ſprach Alberti galant, „Sie, die denſelben ſo verwandt
find“ — — —

„Umgekehrt,“ erwiederte dieſe heiter, „die ſchönen Künſte ver
leugnen dann dieſe Verwandtſchaft, denn ich habe z. B. leider ſehr
wenig muſikaliſches Talent und würde meine Zeit mit der betreffenden
Muſe — ich glaube , ſie heißt Euterpe — nicht? — nur ver—
ſchwenden!“ —

Allgemeines Staunen — allgemeiner Zweifel .
„Vielleicht verſchmähen Sie die ſchönen Künſte nur,“ fuhr

— e beliebten Tone fort, „weil Sie derſelben nicht
be

; em ſo ſchönen, begabten Weſen kann nichts mißlingen— aber“ — —
„Bitte,“ fiel Emilie ein, die den Geſchmack an dieſer Art der

Unterhaltung ſchnell zu verlieren begann, „wenn ich wirklich ſo ſchön
wäre, als Sie die Artigkeit haben, anzunehmen, werden Sie mir
8 14 . 9 ß j 5 jeſ |doch nicht zumuthen , daß ich mir auf dieſe Rechnung Stümpereien
verzeihen ließe?“ —
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Sie ſah den galanten Redner ein wenig herausfordernd an.
„O mein Fräulein,“ rief dieſer feurig, „Sie haben den

Zauber der Schönheit noch gar nicht erprobt — wunderbarer , unbe¬

greiflicher Weiſe! Die Frauen können Alles thun und unterlaſſen,
weil ſie ſchön ſind!“

Dieſe mit Emphaſe geſprochenen Worte riefen unter den
Damen Senſation und einzelne kühne Beifallsbezeigungen hervor;
die Herren applaudirten laut; einige jedoch lächelten ſpöttiſch, obgleich
ſie in den Beifall ebenfalls einſtimmten.

Emilie verſtummte einen Augenblick , dann ſagte ſie mit einem
Anflug von Trotz:

„Ich will von dieſem Privilegium keinen Gebrauch machen—
ich entſage ihm, wenn es mir in den Augen irgend Jemandes zu¬
kommt — und — ich — ich brauche es hoffentlich auch nicht!“

Die Herren ſtimmten wieder lebhaft, begeiſtert bei; vielleicht
übte das beſprochene Privilegium gerade jetzt ſeine Wirkung, denn
der Anflug von keckem Trotz ſtand dem ſchönen Mädchen reizend.—
Alberti verbarg ſeine Betroffenheit ebenfalls unter dem Ausdruck
eifriger Zuſtimmung, während Emilie in ihrer heitern, lebhaften
und ungezwungenen Weiſe mit den Umſtehenden zu plaudern fort¬
fuhr. Hortenſe hatte noch ein zweites neu einſtudirtes Paradeſtück
im Hinterhalt, und ärgerte ſich, daß man nicht daran dachte, ſie
zum Fortfahren in ihren Productionen aufzufordern, aber das In—

tereſſe Aller concentrirte ſich jetzt um Emilie. Das ſchöne Mädchen
mit ihrer natürlichen, unbefangenen Heiterkeit, ihren kühnen, ſchla—¬

genden Antworten, ihren köſtlichen Scherzen, ihrem ganzen unge¬
wöhnlichen Weſen zog Alle unwiderſtehlich an, wenngleich ſie es nicht
verſchmähten, nachträglich ihre eigenen Gloſſen zu machen. —

Emil und Marianne Rotte waren indeſſen in einer lebhaften
Privatunterhaltung begriffen geweſen und ſie zogen ſich jetzt un¬

merklich aus der Nähe des Claviers zurück, um dieſelbe ungeſtört
fortſetzen zu können.

Emil hatte in Fräulein Marianne die einzige Dame gefunden,
die dem Fuchs eingehendere Aufmerkſamkeit ſchenkte, und be¬

ſchloſſen , allen Zauber feiner Perſönlichkeit aufzubieten, um ſich dieſe
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zu ſichern. Der hübſche junge Mann und ſeine Huldigungen trugen
bei Fräulein Marianne nun auch den Sieg über das „ſchöne Clavier—

ſpiel“ davon. „Sehen Sie, mein Fräulein,“ erzählte er mit leb—

haften Geſten, „meine Schweſter ſpielt nicht Clavier, wie Sie ver¬

nahmen. — Ich verſichere, daß ſie es ſehr leicht im Stande wäre“
— die Dame ſchob hier ein „Nu freilich“ ein — „aber,“ fuhr
Emil mit energiſchem Achſelzucken fort, „ſie verſchmäht es.“

„Ach nein!“ ſagte Marianne verwundert, die ſelbſt ſehr viel
darum gegeben hätte, „ſchön zu ſpielen“. „Ja, meine Schweſter iſt
ein ſeltenes Weſen,“ ſagte Emil, „ſie zeichnet nicht, fie ſpricht nicht
franzöſiſch.“

„Ach nein!“ rief Marianne im größten Staunen, denn die

genannten Fertigkeiten hielt ſie für unerläßlich für eine ſo vollendete
Dame, als welche ihr Emilie erſchien.

„Auch befaßt ſie ſich mit keinerlei Handarbeit , wie ſie ſonſt
bei den Damen beliebt ſind,“ ſagte Emil, „als Sticken mit Perlen
und Seide, Nähen — und — und wie dieſe Dinge alle heißen .“
„Ach nein!“ rief Fräulein Marianne zum dritten Male, am Gipfel
des Erſtaunens angelangt. „Es iſt dies eben Geſchmackſache bei

ihr,“ ſetzte Emil mit gleichgiltiger Miene hinzu, „ſie liebt z. B.
die franzöſiſche Sprache nicht; alſo hat ſie dieſelbe aufgegeben und
dafür Latein und Griechiſch ſtudirt, und lieſt den Horaz, den Virgil,
den *hokles, den Aeſchylos, die Sappho.“

e letzten Aufzählungen hätte ſich Emil wohl erſparen können,
denn . daß Fräulein Marianne ſchwerlich die Bedeutung
dieſer Namen zu ſchätzen wußte, war ſie längſt vor Erſtaunen ſtarr,
und das „Ach nein!“ blieb diesmal in der Kehle ſtecken. „Aber
ich bitt' Sie,“ brachte ſie endlich hervor (es war ein zweiter Lieblings¬
ausdruck von ihr), „aber ich bitt' Sie, wie kann das ſein, ſo etwas
möchte mir meine Mutter nicht erlauben.“ Emil lächelte, und dies

Lächeln ſagte etwas, wie als würde es noch von etwas Anderem
nicht erlaubt werden — aber Marianne war weit entfernt, eine
ſolche Bosheit zu ahnen, und hörte mit der ſchmeichelhafteſten Auf—

merkſamkeit zu, wie Emil weiter in den lebhafteſten Farben die
Fähigkeiten ſeiner Schweſter ſowie ihre Kenntniſſe und Beſchäfti¬
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gungen ſchilderte , denn obgleich er, ſich gedemüthigt, in den Schatten
geſtellt und in ſeinem männlichen Selbſtgefühl gedrückt fühlend —
ihr ſo ſehr opponirte, liebte er es oft unter der Hand mit ihren
ſeltenen Eigenſchaften groß zu thun. Von der Gelehrſamkeit ſeiner
Schweſter gerieth er auf ſeine eigene, auf die Heldenthaten ſeines
Studentenlebens , auf die hochfliegenden Pläne ſeines Ehrgeizes, ſeine
Vorſätze und Anſichten , ſeine Anſchauungen von der Welt ꝛc., und
wußte ſeiner dankbaren Zuhörerin ſo zu imponiren, daß Beide die
Welt um ſich vergaßen.

Emilie hatte ſich indeſſen zu ihrem Vater geſellt, der mit dem
Fabrikanten Rotte in eine lebhafte Discuſſion der Arbeiterfrage
vertieft war, welcher das junge Mädchen mit großem Intereſſe
lauſchte. Rotte ſchilderte das Arbeiteraſyl , welches er für ſeine Ar¬
beiter errichtet und lud ſchließlich den Major, da dieſer ſein Inter—

eſſe vielfach kundgab, ein, dasſelbe perſönlich zu beſichtigen , was der
Major dankend in Ausſicht ſtellte.— „Und dieſe ernſten trockenen
Dinge intereſſiren Sie, mein liebes Fräulein, “ wandte ſich der
Fabriksherr an Emilie, „meine Marianne ſchliefe, glaub' ich, längſt
an Ihrer Stelle.“ — „Wie ſollte dieſer Gegenſtand nicht meine
Theilnahme erregen,“ rief fie lebhaft, „es betrifft doch Menſchen —

wohl und Menſchenwehe . Ich komme auch, das Arbeiteraſyl
zu beſichtigen , wenn Sie nicht etwa glauben, daß dies — einem
Mädchen nichts angeht!“ — Rotte lachte, denn er bemerkte, daß
das kluge Mädchen ſeine Anſichten inſtinctiv errathen hatte. —
„Ich meine dies nicht,“ ſagte er „oder doch nur dann, wenn ich

ſehe, daß ſich die Damen im Allgemeinen darum nicht kümmern.
Und wenn eine Dame, die mir nicht wie Sie ſoeben ihr
Intereſſe für die Sache bewieſen hätte, mein Arbeiteraſyl zu be¬

ſichtigen käme— ſo“ — Emilie fiel ſchlagfertig ein: „Würden ſie an¬
nehmen, nur jene, den Töchtern Eva's beſonders gern beigelegte
Eigenſchaft hätte ſie hergeführt .“ — Rotte lachte aus vollem Her—

zen; er erfreute ſich ſichtlich an dem lebhaften geweckten Geiſte
Emiliens. „Nehmen Sie nur erſt die Frauen in den Rath auf,
wo über die höhern Güter und Geſchicke der Menſchheit berathen
wird, dann werden ſie nicht nur aus Neugierde kommen,“ ſagte
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Emilie eifrig „denn das Herz und den Sinn haben ſie vielleicht
mehr als die Männer!“

„Ich willige ein,“ rief der Fabriksherr lebhaft, „aber Kopf und

Herz müſſen ſie ebenſo am rechten Fleck haben, wie Sie, mein

Fräulein!“
Dieſe Artigkeit brachte Emilie zum Schweigen. Ueberdies

kam Lieutenant Rotte auf fie zugeſtürmt und engagirte fie zu der Qua¬
drille, die ſoeben von der tanzluſtigen Jugend arrangirt wurde.

Konrad von Linden hatte während Emiliens Geſpräch mit
Rotte in ihrer Nähe geſeſſen , ſie beobachtend, ohne den Sinn ihrer
Worte aufzufaſſen. Jetzt wurde er aus feiner Verſunkenheit durch
den Umſtand geweckt, daß zu ſeinem großen Aerger Lieutenant
Rotte Emilien zu der beabſichtigten Quadrille engagirte. Emil in—

deſſen hatte ebenfalls das Unglück gehabt, die Dame ſeiner Wahl
von einem Lieutenant entführt zu ſehen, und es ſchmerzte ihn eben—

ſo tief, wenn auch aus einem andern Grunde. Um ſich für dieſe
Niederlage zu rächen, faßte er einen kühnen Entſchluß und ging keck

auf das Fräulein vom Haufe zu, um fie für die Quadrille zu ge—
winnen . Aber ach, nur ein kühles, gleichgiltiges: „Danke, ich bin
ſchon engagirt,“ begleitet von einem Streifblick, ward ihm zu Theil.
Trotzig wollte er ſich in eine Ecke ſetzen und ebenfalls gar nicht
tanzen, entſchloß ſich aber endlich doch mit einem übrig gebliebenen
Backfiſchchen vorlieb zu nehmen. Zu Hortenſen aber ſtürzte Alberti
mit der glühendſten Haſt: „Meine Muſe iſt doch nur für den
Ritter vom Lineal engagirt,“ rief er. Die Muſe ſpendete ein ver¬

trauliches, liebenswürdiges Lächeln, und der Dichter faßte entzückt
ihre Hand. „Sehe einer das Bürſchchen,“ ſagte er lächelnd, „er
will das Fräulein vom Hauſe engagiren und iſt, glaub' ich, noch
Gymnaſiaſt.“

„Seit vorigem Jahre abſolvñirt und Student der Medicin,
ein lieber Burſche— aber noch unreif,“ ſagte Hortenſe altklug, die

ſelbt noch etwas älter war als Emil, aber ſich natürlich in Hin—
ſicht der Reife mit dem Genannten außer allem Vergleich dünkte.

Während der Vorbereitungen zum Souper fand die Hofräthin
Gelegenheit , Hortenſen zuzuflüſtern:
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„Hat Dich denn Linden nicht zur Quadrille engagiren wollen?

— Es wäre doch ganz ſchicklich und natürlich geweſen , er iſt der
Held des Abendes!“

„Er hat gar nicht nach mir gefragt,“ erwiederte die Gefragte
mißmuthig.— „Du haſt ihn am Ende verletzt mein Kind,“ ſagte
die Hofräthin, „Du warſt etwas ſpröde, als er kam. — Du darfit
das nicht— es iſt gegen die Wünſche Deiner Eltern!“ — Hortenſe
zuckte die Achſeln. „Verrechnet Euch nur nicht, Mama,“ ſagte ſie
gleichgiltig und ging, als wäre dies eine Sache, um die zu ſorgen,
eben nur die Eltern anginge. — Die Hofräthin ſuchte Linden mit
den Augen, den ſie zu ihrer Beruhigung allein in einer Ecke ſitzen
und den ſich zum Tanz Anſtellenden zuſchauen ſah.

Emilie tanzte indeſſen mit ihrem Jugendgeſpielen voll natür¬
licher Grazie und mit ſichtlichem unbefangenen Vergnügen. Der
Lieutenant unterhielt ſie mit Erzählungen von ſeiner gegenwärtigen
Garniſon und dem dortigen Leben und flocht paſſende und unpaſ—

ſende Artigkeiten ein. Er gefiel ſich dermaßen in dieſer Rolle, daß
er bei Emilien dasſelbe als ſelbſtverſtändlich vorausſetzte.

„Wir haben uns herrlich amüſirt, ich und Fräulein Emilie,“
ſagte er nach dem Tanze zu Emil, „ſie gefällt mir ganz ausneh¬
mend, wirklich ganz ausnehmend. Ein herrliches Mädchen in der
That, bin ganz hingeriſſen .“ Da fühlte ſich der enthuſiasmirte
Lieutenant am Aermel gezupft . Seine Schweſter ſtand mit glühen¬
dem Geſichtchen hinter ihm. „Karl, ach Du haſt ja mit Fräulein
Emilie getanzt? Weiſt Du denn“ — und ſie wiederholte ihm, was
ſie von Emil erfahren, dieſen immer zur Beſtätigung auffordernd.
Der Lieutenant war ganz verblüfft. „Ei, ei,“ rief er, „wär's denn
möglich? Die Gelehrſamkeit merkt man ihr nicht an, d. h.,“ verbeſ¬
ſerte er ſich, fich habe mir gelehrte Frauenzimmer ganz anders vor¬

geſtellt, ganz anders.“ Er konnte es gar nicht faſſen ; doch die Luſt
zum Courmachen ſchien er doch verloren zu haben, denn er näherte
ſich Emilien den ganzen Abend nicht mehr ungewöhnlich.

Erſt ſpät trennte ſich die Geſellſchaft in heiterſter Stimmung.
Linden hatte den ganzen Abend Emilie kaum uns dem Auge ver¬
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loren, doch ſich ihr nicht auffallend genähert, denn es widerſtrebte
ihm, Gleichgiltiges mit ihr zu ſprechen. Jetzt drängte er ſich an

ihre Seite, um ſie nach Hauſe geleiten zu können. Sie legte ver—

gnügt und freundlich ihren Arm in den ſeinen .
Draußen lagen die leeren lautloſen Straßen träumeriſch im

Mondſchein , die Häuſer wie ſchlafend mit ihren geſchloſſenen Fenſtern
und Thüren. — Laut wiederhallten die Tritte der Wanderer in den

menſchenleeren Gaſſen, lieblich klang Emiliens plaudernde Stimme
durch die nächtliche Stille. Konrad wandelte beſeligt weiter mit dem

geliebten Mädchen an der Seite, und unbeſtimmte unendliche Träume
des Glückes ſtiegen vor ſeinen berauſchten Sinnen auf. Ihm war,
als läge ſo im Mondſchein des Friedens die ganze Welt vor ihm,
und er durchwanderte ſie ſelig mit dem lieblichen Weſen, das er

immer näher an ſich zog. Auch Emilie ſtörte ſeine Empfindungen
nicht. Sie war froh und glücklich geſtimmt ; ſie hatte die Blicke

vergeſſen, die ihr heute ſchon einmal an Linden aufgefallen. Sie
war nicht das Weſen, ſich von ſo etwas erfüllen zu laſſen. Aber
die Wanderung nahm ein Ende und eine Hausthür ſchloß ſich
vor Linden und ſeinem erträumten Glücke.

Aber lange, lange ſtand er noch und blickte, in ſüßes Sinnen
verloren, zu den Fenſtern empor, wo die hin und wieder ſchim—
mernden Lichter allmälig erloſchen. Nur der Vollmond vom nacht—
blauen Himmel ſchaute groß und ernſthaft auf ihn nieder, wie er
es mit einem Liebenden zu thun pflegt.
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Viertes Capitel.
Vater und Tochter.

Ein herrlicher Sommermorgen war aufgegangen über der
Stadt, die eben erſt zum Leben des Tages zu erwachen begann.
Noch lag auf ihren tiefer liegenden Theilen der Morgennebel wie
eine unüberwundene, haften gebliebene Schlummerhülle , und nur die
Giebel der höher gelegenen Häuſer glänzten roth angeſtrahlt von
der aufgehenden Sonne, und die Thürme, die ſich klar in der
friſchen reinen kühlen Luft abhoben, ließen hie und da ihre munteren
Morgenglocken tönen.

Auch an dem Fluſſe hob ſich eben erſt der Nebelſchleier und
machte den Blick frei auf die Ufer, wo ſich die Stadt mit ihren
fröhlich grüßenden Häuſern und Bäumen dehnte.

Aber das leichte Boot auf der, in den erſten Sonnenſtrahlen
glitzernden Flut trug Major von Waldheim und ſeine Tochter
Emilie hinaus in den thaufriſchen Morgen.

Sie waren auf einem Ausfluge nach einem nahen, reizend
gelegenen Sommervergnügungsort begriffen. Major von Waldheim
hatte es ſtets geliebt , wenn er ſeinen Kindern ein Vergnügen
bereiten, einen Ferientag mit ihnen zubringen wollte, fie hinaus¬
zuführen in die freie, grüne Natur, um ihnen geiſtig und phyſiſch
friſches , erneuendes Leben zuzuführen. Vater und Tochter hatten
dieſe Gewohnheit mit Liebe beibehalten, nur Emil konnte an ſo ein¬
fachen Vergnügungen keinen rechten Geſchmack mehr finden und war
auch heute nicht von der Parthie.

Emilie liebte die Natur, weil ſie ſelbſt natürlich war. Sie
hatte den Sinn für uneigennützig ſelbſtloſe Freuden nicht verloren.
Sie ſchämte ſich nicht, ſich in Wald und Wieſe manchmal auszu¬
tummeln wie ein Kind, ſie liebte es, ſelbſtvergeſſen in träumeriſcher
Gedankenloſigkeit ſich dann wieder im Anſchauen von Himmel und

Eſſenther's „Frauenehre“, 1. Bd. 4



EE
E
öe

.—
* *

|1
1
ur

—59 —

Wolken, von Gras und Blume zu ergehen und dann wieder in den

Gegenſatz übergehend, Pflanzen und Thiere in ihrem Einzelleben
emſig zu beobachten und ſich mit dem Vater in ernſten Gedanken—

austauſch über das zu vertiefen, was durch ihre Seele ging.
Geſtaltete ſich doch ihr Verkehr mit dem ſo ſehr geliebten Vater nie

freier, nie herzlicher, nie unbeſchränkter, als in dieſen Stunden.
Damals, als Emil und Emilie Kinder waren, wählte der

liebevolle und ſorgſame Vater gern dieſe Tage im Freien, um den

Kleinen, an die dargebotenen Eindrücke anknüpfend, angemeſſene
Lehren über Welt und Natur zu geben und die Empfänglichkeit,
wie die ſpecielle Richtung der jungen Seelen zu beobachten. Auch

dieſe Gewohnheit hatte der Major nicht ganz aufgegeben, denn er

war weit entfernt, die Erziehung ſeines Lieblingskindes Emilie, eine ſo

reiche Begabung, eine ſo ſeltene geiſtige Reife dieſelbe zeigte, ſchon
für vollendet zu halten, weil Emilie eben bereits das „heiratsbare“
Alter erreicht hatte. Mit um ſo größerer Freude, mit noch höherem
Ernſte überwachte er noch jetzt ihre geiſtige Entwicklung und ſuchte
dieſelbe nach Möglichkeit durch die geiſtigen Schätze ſeiner reifen
Erfahrung und Einſicht zu fördern. So waren Vater und Tochter
auch heute während der ſchönen, ziemlich einſamen Morgenfahrt in
ein ernſtes, lehrhaftes Geſpräch verſunken, bei welchem Emilie meiſt
mit kindlicher Aufmerkſamkeit lauſchend dabei ſaß, während ſich der
Major mit gewohnter Vorliebe in ſeine Ideengänge vertiefte. Er
ſprach von der Entfremdung des modernen Geſellſchaftsmenſchen,
von der Natur und den Urſachen derſelben . „Es iſt ein gewöhnliches
Schauſpiel,“ fuhr er mit dem ihm eigenen Feuer fort, „daß Men¬
ſchen, die ſich einmal von dem Strudel der ſogenannten Geſellſchaft
erfaſſen ließen, ganz in demſelben untergehen; das macht, weil
dieſe Geſellſchaft mit auf die größtenSchwächender Menſchennatur
ſich gründet, auf Eitelkeit , auf Genußſucht, auf ein durch ihre
herrſchenden Sitten aufgebautes Scheinweſen, welches unter dem
Mantel von Kleidung , Ceremoniell, Umgangston u. ſ. w. ſo man¬
ches verbirgt, was nicht geſehen werden ſoll, manches zu zeigen
erlaubt, was nicht exiſtirt. Man fühlt die innere Nothwendigkeit
mit, für einander zu leben, und man findet es angenehmer, ſich
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miteinander zu amüſiren, als miteinander zu arbeiten und zu denken.
Die Frauen ſind dieſen Schwächen aber doppelt unterworfen und

daher dem genußſüchtigen Treiben doppelt ergeben. Der Mann,
welcher er auch ſei, hat ſeinen Beruf; wenn er es auch oft genug
nur darauf abſieht, ſich durch denſelben einen Rang in der Geſell —

ſchaft zu erwerben, ſo werden doch ſeine intellectuellen Kräfte auf
ein anderes Gebiet hingelenkt; der Frau aber iſt jeder Weg in die

Welt außer ihren vier Wänden verſchloſſen, außer dem, der in den

Salon, in das Theater führt: wer wird ſich wundern, daß fie den¬

ſelben einſchlägt? Sie wird ja auch für denſelben erzogen , die

Kenntniſſe, auf welche bei ihrer Erziehung der größte Werth gelegt
wurde, ſind ſolche, mit denen ſie glänzen kann, ſie muß frühzeitig
lernen, ſich zu benehmen“, und die Phantaſie des kleinen Fräuleins
iſt, wenn ſie kaum den Herrlichkeiten des Chriſtkindes entwachſen,
ſchon mit Bildern von den künftigen Bällen erfüllt.“

„Werden dann dieſe Träume Wirklichkeit , wird der jungen
Dame auf ihrem erſten Balle ein wenig gehuldigt, iſt ſie ganz und

gar beſtrickt. Solche Einflüſſe haben ihren gefährlichen Zauber, dem
man manchmal weniger widerſteht, als man zu widerſtehen glaubt.
Wie ſollte ſich nicht die empfängliche Jugend von ihm gefangen
nehmen laſſen, beſonders wenn man nicht die Idee einer höheren,
ernſten Lebensaufgabe in ihr Herz gepflanzt.“

„Wie wahr, wie wahr Du ſprichſt, mein Vater,“ ſagte das
junge Mädchen tief aufathmend, „und die Seelen der Frauen und
Mädchen gehen unter in dieſem fascinirenden Strudel von Eitelkeit,
Oberflächlichkeit und Eigenſucht. Und wo bleibt dabei die göttliche
Miſſion der Weiblichkeit!“

Emilie ſah in ernſtes Sinnen verloren zu den waldigen
Bergeswipfeln empor, die ſich immer dichter an das Ufer drängten,
ſie blickte hinauf in den lichten Morgenhimmel . Hohe Gedanken

zogen durch ihre junge, begeiſterungsfähige Seele, in welche der lie¬

bende Vater ſo früh die Hingebung an höhere, ideale Pflichten und
Anſchauungen gepflanzt, welche er ſo ſorgſam bewahrt vor unedlen
verflachenden Einflüſſen. — Der Glaube, die Hingebung an einen

4 *
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idealen, vergeiſtigenden Inhalt des menſchlichen Lebens in Hinſicht
auf die Geſammtheit, wie auf den Einzelnen, das ſollte der Leit—

ſtern ſein für das junge, geiſtvolle Mädchen und in ihrer Seele
hatte der ausgeſtreute Same kräftige Wurzeln geſchlagen.

Das kleine Boot hielt am Landungsplatze und Vater und
Tochter verließen das ſchwankende Fahrzeug, um das einladende
Ufer zu betreten. Ein Dorf lag hier auf dem, ſich gegen den

Hintergrund erhebenden Wieſengrund, angelehnt an die bewaldeten
Höhen, die hier weiter vom Ufer zurücktraten. Eine derſelben erhob
ſich hier zu einem ſtattlichen, eine weite Fernſicht bietenden Gipfel,
der den Mittelpunkt des kleinen Höhenzuges bildete.

Das ſo günſtig zwiſchen Berg, Wald und Flur gelegene
Dorf hatte ſich zu einem würdigen Vororte der Reſidenz entwickelt ,
indem es die Bewohner zu einem beliebten Sommeraufenthalte
erkoren. Hübſche Villen und geſchmackvolle Landhäuſer lagen, von
Gärten und Anlagen getrennt, am Ufer hingeſtreut; zahlreiche
Reſtaurationen boten dem wechſelnden Schwarm der Vergnügungs—
zügler ein Aſyl. Die ebner gelegenen unteren Parthien des Waldes
waren längſt parkartig cultivirt, während entferntere Theile desſelben
dem Freunde wahrer, ungeſtörter Waldeinſamkeit noch manche
reizende Zuflucht boten. — Dieſe, und zwar die um den „Hoch¬
berg“ gelegenen und dieſer ſelbſt waren das nächſte Ziel von Vater
und Tochter. — Nachdem ſie in der beſten Laune in einer der
Reſtaurationen ein Frühſtück eingenommen, wanderten fie jetzt lang¬
ſam ſteigend durch den prächtigen, morgenfriſchen Wald. Beide
ſchwiegen. Mit angehaltenem Athem faſt lauſchte Emilie den tauſend
geheimnißvollen Stimmen des Waldes, dem fern anhebenden, und, . zerſtreuten d, ,en Summen und Surren rings¬
herum. — Sie blickte den ſpielenden , goldigen Sonnenſtrahlen nach, die

ſich
in der lieblichen Wildniß rechts und links verloren, ſie ſchaute

ſinnend zu dem ſommerblauen Himmel auf, der hie und daſo treu,
ſo wohlwollend in das ſüße Waldesleben hineinblickte .

Und dort oben das geheimnißvolle , undurchforſchte Kronen¬
meer mit ſeiner unbekannten Blätterwelt!
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„Dort oben in den fernen Wipfeln
Da rauſcht es hoch, da rauſcht es weit
Und durch die ſchlanken Stämme wandelt
Mit Geiſterſchritt die Einſamkeit“,

ſagte ſich Emilie, und ſie empfand lebhaft, wie es wahre Dichter—

herzen immer drängen müſſe, das heilige, unvergleichbare Leben der
Natur zu beſingen und wie ſie doch nie, nie das wahre erſchöpfende
Wort dazu finden könnten .

Doch der Weg wurde immer ſteiler, allgemach blieb der ſchat¬
tige Wald zurück, und ſie ſtanden — vor ſich die Bergeskuppe im
vollen, grellen Sonnenlichte. Noch ein heißes, ſchwieriges Stück
Weges, und dann begrüßte ſie mit doppelt erquicklichem Fächeln der
freie, frohe Luftſtrom der Höhe.

Sie ſtanden oben auf dem hohen, iſolirten Bergesgipfel , und
rings um ſie ausgebreitet das Land im goldenen Sonnenſchein , das
Land mit ſeinem glitzernden Fluß, ſeinen wechſelnden Ackergründen
mit Haus, Baum und Hügel; wohin das Auge reichte, lag die
Unendlichkeit der Natur, und dazwiſchen die freundlichen Spuren
menſchlichen Wirkens. Dort drüben aber, in jener Dunſtwolke die
große Stadt mit ihrem lauten, bunten Leben.

„Wie ſeltſam wirkt ein ſolcher Blick von oben,“ ſagte Emilie,
„kaum können wir es hier für möglich halten, daß dort in jener
ſo unerfreulich ſcheinenden Sphäre von Dunſt und Lärm unſer
Daſein ſich abſpinnt, alle Bedingungen zu demſelben wurzeln. Es
iſt ein Umſtand von eigenthümlicher Bedeutſamkeit, daß uns dieſe
herrlichen Aetherhöhen ſo fremd bleiben , daß ſie für uns nur mit
körperlichen Anſtrengungen zu erreichen , und zum bleibenden Wohn—

orte ſo wenig geeignet ſind. Welchen wunderbaren Zauber hat ſo
ein Bergesgipfel, ein ſolcher Anblick.“

„Ja,“ antwortete der Vater, tief Athem ſchöpfend, „hier oben
ſcheint das Leben froh und leicht, groß unſere Kräfte, unſer Muth;
winzig und klein unſer Leben, unſere Aufgabe dort unten. Uns faßt
ein frohes, einheitliches Ueberſchauen unſerer Welt, und wir fühlen
uns eins mit dem Geiſte, der ſymboliſch dargeſtellt, durch den
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weiten Aether über ihr ſchwebt, und durch den Flügelſchlag der

Luftgeiſter zu uns ſpricht.“

„Es iſt, als könnte man aufſchweben,“ rief Emilie, „immer
höher und höher. Es iſt etwas Herrliches um die Höhen des

Lebens! Empor! empor! Das iſt das Zauberwort , welches die

Kräfte des Menſchen in Bewegung verſetzt. — Vater, wer würde
hier oben nicht rufen: „Gott, das Leben iſt doch ſchön“.

„Du haſt Recht, meine Tochter,“ ſagte der Vater ernſt, „es
gibt Momente, wo das Leben unendlich ſchön und groß erſcheint .
Aber mein Kind, es ſind nur Momente. Günſtige Augenblicke , wo
die Seele von Begeiſterung erfaßt, Alles Niedere und Zufällige
beſiegt, und ſich aufſchwingt zum höchſten Erkennen des Daſeins ,
zum Gottesgedanken. Aber ſo in erhabenen Sphären zu ſchweben
iſt dem Menſchen nicht beſchieden. — Die Reaction tritt ein. Unſere
niedere Natur macht ſich geltend, die zufälligen kleinlichen Bedin—

gungen unſerer Exiſtenz , die ganze Macht der nüchternen Tage in
jener Atmoſphäre von Dunſt und Staub dort unten; dann an dem
unverbrüchlich feſtzuhalten, was wir im Augenblicke der Begeiſterung
erkannt, das, mein Kind, iſt die ganze Mühſeligkeit, die ganze ſchwere
Aufgabe des Menſchendaſeins.“ „Ich weiß es,“ ſagte Emilie ſinnend,
„die Welt bietet nichts Vollkommenes, keinen vollkommenen Men—

ſchen, kein vollkommenes Glück, keine vollkommene Schöpfung des
Menſchenthums. Nur die Idee, die in Raum und Zeit unbeſchränkt,
bleibt uns unverkümmert. Aber wo ſie ſich realiſirt, ergibt ſie ſich
der Beſchränkung der Materie; — daher kann der individuelle
Menſch das Höchſte nicht erreichen, es liegt außerhalb ſeiner Natur,
ebenſo wie nie ein Volk der Geſchichte in allen ſeinen Schichten
und Theilen ſich vollſtändig und muſterhaft entwickelte, wie nie das
erkannte Ideal des Künſtlers ſich in der Natur verwirklicht findet.
Der Menſch erſcheint uns nirgends in der häöchſt möglichen körper¬
lichen und geiſtigen Vollkommenheit. — Daß er es nicht kann, liegt
in ſeiner individuellen Beſchränkung, und darum ſoll er ihr entſagen ,
und ſich dem Ganzen anſchließen . — Vater, vielleicht iſt dies das. Geheimniß des Menſchenthums. Tüchtig im Einzelnen als Glied
der großen Kette, hingegeben dem Zwecke des allgemeinen Wohles.“
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„Mein Kind,“ erwiederte der Vater, „die Aufgabe, die Du

hier ſtellſt, iſt ſchwer, denn zu mächtig iſt im Menſchen das Gefühl
des eigenen Ich's, das Streben nach eigenem Glücke und Wohlbe—

finden . Sich in dem Bewußtſein , ein für die Menſchheit nützliches
Daſein zu leben, allein befriedigt zu fühlen, dazu gehört ein hoher
Grad von Hingebung. Unſere Zeit, obgleich ſie überall das Indi—

viduum und ſeine Rechte zur Geltung bringt, verlangt einerſeits
doch ſehr eine ſolche Hingebung durch die Vertheilung der Arbeit,
das Ineinandergreifen der Kräfte, die gemeinnützigen Zwecke ihres
Strebens.“

„Ja, Vater,“ rief Emilie, „Hingebung, Hingebung an die

Menſchheit von Seiten der Einzelnen, Verwerthung ihrer Kräfte
und Fähigkeiten zum allgemeinen Beſten, die chriſtliche Liebe, können
wir ſagen im höchſten, weiteſten, praktiſchen Sinne, das freudige
Füreinander iſt es, welches das Erhabenſte bildet, was der Menſch
leiſten kann, das allgemeine Wohl begründet, den umfaſſendſten
Fortſchritt fördert. Und darum, mein Vater, warum hat man ſo
lange von den höheren Zwecken und Beſtrebungen ein Geſchlecht
ausgeſchloſſen, das Geſchlecht der Frauen, zu deſſen größten und
anerkannteſten Tugenden die Hingebung, die Opferfähigkeit gehört?
Warum hat man die Ausübung dieſer Tugenden nur auf einzelne
Gegenſtände beſchränkt, die, wenn das ſchwache Frauenherz nicht
genügend von einem ſtarken, geübten Verſtande geleitet iſt, ſo oft
unwürdige und unfruchtbare ſind, welche die ſprichwörtliche Schwäche
mißbrauchen ? Die Hingabe an die Allgemeinheit bedingt ſtets eine
Art von Idealismus, denn ſie iſt nicht immer von reellem, ſinnlich
wahrnehmbarem Erfolge begleitet. Sind darum die Frauen, die in
ihrer empfänglichen Seele vor Allem das Ideal pflegen , nicht befon¬
ders befähigt, ſelbſtlos für gemeinnützige Zwecke zu wirken? —
Der am Naheliegenden haftende Realismus des Mannes iſt viel
egöoiſtiſcher ; im Manne iſt das Gefühl des Selbſt ungleich mäch—

tiger und wenn er ſich durch ſchöne Thaten auszeichnet , iſt oft der
Ehrgeiz der Haupthebel, der all' ſeine Kräfte in Bewegung ſetzt.“

„Der Ehrgeiz,“ warf der Vater ein, „kann Tugend oder
Laſter ſein, je nach dem Ziele, welches er anſtrebt. Verwerflich iſt
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er, wenn er lediglich das eigene Selbſt hervorheben und mit Glanz
umgeben will. Er iſt edler Natur, wenn er einen Ruhm will,
der ſich auf Thaten und Beſtrebungen gründet, die der Geſellſchaft
zum Heile, zum Segen, zur unvergeßlichen Wohlthat gereichen. Mir
dünkt, hier wurzelt der Begriff der wahren Ehre.“

Emiliens ſchöne Augen leuchteten auf. Feurig, hingeriſſen
fiel ſie ein: „Und, weißt Du, Vater, dieſe Ehre iſt es, nach der
auch die Frauen lernen ſollen und müſſen, zu geizen. Nur aus—

nahmsweiſe betraten ſie bisher dies Feld der Ehre — und warum,
warum, mein Vater, dieſe beſchämende Ausſchließung ? Frauenehre
— was iſt ſie in den Augen der Welt? — Die Reinheit des
Weibes, dem Manne gegenüber , eine Reinheit, die ſich bei einer
edlen Frau von ſelbſt verſteht und die ſie ſich nimmer zur beſonderen
Ehre zu rechnen hat? — Sollen die Frauen gar keine ſolche
beſitzen können, als in Bezug auf ihr Geſchlecht? — Soll man
denn immer nur ihr Geſchlecht in ihnen ſehen? — Ich erglühe
bei dieſem Gedanken, Vater, es empört ſich Alles in mir! — Nein,
die wahre, höhere Frauenehre muß darin beſtehen, daß die Frau
ſich frei und unabhängig vom Manne, als ſelbſtſtändiger Menſch
ſich geltend macht in der Geſellſchaft durch ihre Thatkraft, durch
ihr Wiſſen und Können. — Die ſchöne, wahre Ehre, wie Du ſie
vorhin bezeichnet, ſie ſoll nicht nur auf ſie, als Gefährtin eines
Mannes, als matter Reflex von ihm auf ſie niederſtrahlen, ſie muß
ſie ſelbſt erringen können, eine ſolche Ehre. — Sie muß ſie erwerben,
durch ſich ſelbſt — und dann erſt iſt ſie ein ganzes, vollendetes
Weib, welches die höheren Güter der Menſchheit nicht erſt aus der
willkürlichen Hand eines Herrn empfängt.“

Es war ſeltſam, wie das junge, ſchöne Mädchen fo ſprach,
voll feuriger Kühnheit, voll jungfräulichen Stolzes. Der Vater
lauſchte ihr entzückt — ſo hatte er ſeine Tochter gewollt — das
freie, ſelbſtpewußte Weib einer neuen Zeit. „Ja, mein Kind,“ ſagte
er bewegt, „der Ehrgeiz der Frauen konnte bisher in der engen
Sphäre ihres Daſeins nur Eitelkeit ſein und genannt werden.
Oder ſie hegten ihn nur für ihre Männer, denen ihr ganzes Daſein
hingegeben war. Du ſtellſt eine neue „Frauenehre“ auf, Emilie,
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und Du willſt ſie wohl auch erſtreben?“ — „Ja ich will und werde
es“ — das junge Mädchen ſprach dieſe Worte ſeltſam ruhig und
feſt. Auf ihrem jugendlichen Antlitze lag ein Zug faſt wie unbeug—
ſamer Trotz. Der Major lächelte leiſe. Dann ſagte er: „Und
Dein Vater, Emilie, würdeſt Du ihn über ſolchen Beſtrebungen
nicht vergeſſen und vernachläſſigen? den Vater und das Vaterhaus,
deſſen Alles Du biſt?“

Emilie flog, wieder ganz Kind, dem Vater an die Bruſt, ſah
lächelnd zu ihm auf und ſagte zuverſichtlich: „Papa ſcherzt .“ —

„Ja, er ſcherzt,“ erwiederte der Major gerührt und ſtrich mit
der Hand über Emiliens braunlockiges Haar. „O Papa,“ ſprach
ſie nach einer längeren Pauſe ſinnend, „es gehen oft große, große
Pläne und Gedanken durch meine Seele. Sie haben noch keine
beſtimmte Geſtalt, aber eine innere Stimme ſagt mir, wenn ich
recht will, wird mir das Größte gelingen.“ —

„Es wird — mein Kind — und mein Segen wird Dich
ſtets geleiten, wenn Dein Herz bleibt, wie es iſt, ein reines, reiches
Frauenherz. Und das Herz meiner Emilie wird ſo bleiben.“

Noch lange verweilten Vater und Tochter auf dem kühlen,
ſtillen und luftigen Bergesgipfel , die freundliche, ſonnige Welt zu
ihren Füßen, und ergingen ſich in frohem Bewußtſein ihrer gleichen
Weltanſchauung ihrer gegenſeitigen zärtlichen Achtung , ihres inneren
Einklanges, im ſchönen Ideenaustauſch. — Dann traten ſie die
Reiſe niederwärts an, die ſchnell von ſtatten ging. Emilie verglich
das mühevolle Aufwärtsſteigen , den kurzen Aufenthalt am Gipfel
und das ſchnelle, leichte Niedereilen untereinander . „So kurz iſt für
die Frauen der Aufenthalt auf der Sommerhöhe des Lebens,“ ſagte
der Major, „wenn es nur die körperlichen Reize ſind, welche ſie auf
dieſelbe führen. Nur die Jugend iſt ihr eigentliches Leben, der Reſt
meiſt ein langes trauriges Niederſteigen. Wie viel umfaſſender und
ſchöner müßte ſich das Lebensglück der Frau geſtalten, wennes ſich
aus inneren unvergänglichen Materialien aufbaut.“ Sie ſchritten
rüſtig weiter durch den Wald, in welchem es jetzt viel ſtiller und
heißer war. Aber Emilie war nicht leicht abgeſpannt, ſie bückte ſich
ſogar fleißig , um mit großer Luſt die rothen Erdbeeren zu pflücken,
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welche am Wege zu ihr hinauflugten und ihrem ſcharfen Auge nicht

entgingen .
Die Mittagsſtunde war weit vorgerückt , als ſie die ſchattige

Veranda der Reſtauration betraten, um ein kleines Mahl einzu¬

nehmen. Dort erblickten ſie bei ihrem Eintritte eine zahlreiche

Geſellſchaft um eine große Tafel gruppirt , darunter die Hofräthin
von Röder mit Hortenſe, den Schriftſteller Albert, Lieutenant Rotte

mit Mutter und Schweſter nebſt anderen Bekannten, von denen

ſie ſich alsbald umringt ſahen.

Fünftes Capitel .
Auf der Landparthie.

Die Einladung der Hofräthin zu der beabſichtigten Landparthie
war Konrad von Linden nicht allzu willkommen geweſen, doch hatte

er ſie aus Artigkeit angenommen. Seine Seele war mit Träumen
und Bildern anderer Art beſchäftigt , und nur mit bedenklicher Zer—

ſtreutheit hatte er ſich während der Waſſerfahrt an der Unterhal¬

tung betheiligt . Als die Geſellſchaft angekommen und ſich in der

ſchön gelegenen Reſtauration in Gruppen gelagert hatte, ſtahl er

ſich unbemerkt fort und ſuchte die Einſamkeit des nahen Waldes

Langſam ſchlenderte er weiter und warf ſich endlich in den Schatten
eines dichtbelaubten Baumes. Die ſtille Glut des nahenden Mittag
brütete über der grünen Welt des Waldes, volle goldige Lichte

ruhten auf dem mooſigen Boden, und die Luft war erfüllt von

einem fernen geheimnißvollen Summen und Rauſchen. Alles diet

wiegte Konrad immer tiefer in ſüße unbeſtimmte Empfindungen ein

Er verſank in halbwaches Träumen, die holden ungewiſſen Bilde
eines Glückes, die in der Tiefe feines Herzens ſchlummerten, ſtiegen

langſam herauf und erfüllten feine Seele. Ein wunderſamerZaubet
umfing ihn und feſſelte ſeine Sinne. Er wußte nicht, wie lange
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ſo dageſeſſen. Da drang aus nächſter Nähe der Laut einer wohl —

bekannten Stimme an ſein Ohr; die ſüßen heiteren Klänge ver—

miſchten ſich ſo ſchön mit ſeinen Träumen, daß er ſie anfangs für
einen Theil derſelben hielt. Er lauſchte froh auf, aber er erblickte
nichts. Doch hörte er jetzt deutlich die liebliche plaudernde Stimme
allmälig in der Ferne verhallen. Von unbeſtimmten Ahnungen
getrieben, ſprang er auf und eilte zur Geſellſchaft zurück. Es war
wirklich Emilie, die ſein ſuchendes Auge, von ihren ſie fröhlich
begrüßenden Bekannten umgeben, erblickte. Er eilte fröhlich , ſie zu
begrüßen. Es war ihm ein Zeichen von glücklicher Vorbedeutung,
daß er ſie jetzt eben vor ſich ſah und ſie ihm freundlich zulächelte .
Die Geſellſchaft begab ſich gleich darauf zu Tiſche. — Es lag Etwas
in Emiliens Weſen, ebenſo wie in Konrad's männlichem, zurück—

haltendem Ernſte, was ihn bisher abgehalten hatte, ihr in gewöhn—

licher Weiſe den Hof zu machen. Nur heute waren ſeine Gefühle
zu mächtig angeregt und zum großen Mißfallen der Hofräthin, wie
des Lieutenant Rotte, der trotz Emiliens angeblicher Gelehrſamkeit
von Neuem den Entſchluß gefaßt hatte, ihr auf Leben und Tod die
Cur zu machen, concentrirte ſich Konrad's ganze Aufmerkſamkeit auf
die ſchöne Emilie.

Hortenſe verſicherte indeſſen ihrer Freundin, ſie fände Land—

parthien nur in großer Geſellſchaft amüſant und begreife nicht, wie
ſie, Emilie, ſich ohne ſolche hier draußen die Zeit vertriebe. Es ſei
übrigens reizend hier, Mama müſſe mit ihr zum Sommeraufent—
halte heraus ziehen, denn es ſei in der Stadt zum Sterben lang—

weilig . Nach Tiſch brach man auf, um die kühlen Waldparthien
aufzuſuchen. Schon bei Tiſche hatte Hortenſe verrathen, daß ihr
Alberti verſprochen, ſeine neueſte Dichtung heute vorzuleſen. Als
man ſich jetzt im Schatten gelagert, drang man in den jungen
Poeten, ſein Verſprechen zu erfüllen. „Fräulein Hortenſe,“ erwie¬
derte derſelbe, „die über einen ſo großen Schatz von Liebenswür—

digkeit verfügt, mag es verantworten , wenn ich die freundliche Auf—

merkſamkeit der Geſellſchaft mißbrauche.“ Damit zog er mit beſchei—
denem Autorſtolz ſein Manuſcript aus der Taſche. Ein Seſſelrücken,
noch ein Flüſtern der jungen Damen und Alberti begann ſeinen
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Vortrag. Das epiſche Gedicht ſpielte in Italien im vorigen Jahr—

hundert . Die Heldin Fiorina war eine Improviſatrice, eine ſchöne

talentvolle Sängerin, angebetet von ihren Zeitgenoſſen und mit

voller Hand Lorbeeren ſammelnd. Bei einem ihrer öffentlichen Bor
träge, als die Menge ihr eben begeiſterter als je zujauchzt, ſieht fit

ein junger, ſtolzer Nobile und faßt eine heftige Leidenſchaft für fie.
Bald darauf bietet er ihr Herz und Hand, und Fiorina, Die feine

Gefühle auf das Lebhafteſte erwiedert, will eben in ſeine Arme ſinken,
als er ihr noch die Bedingung macht, ſie müſſe, um ſein zu werden,
ihrer Kunſt und dem öffentlichen Auftreten entſagen. Fiorina, noch

berauſcht von dem Beifalle , den beſonders ihr letzter Vortrag
gewonnen , wendet ſich verletzt ab. Der junge Nobile erklärt ihr, er

wolle ſein Weib mit Niemandem theilen , dasſelbe müſſe feine ganze
Welt in dem Gatten ſehen. Ueberdies ſei des Weibes höchſte und

einzige Lebensaufgabe die Liebe. Ihre Liebe für ihn ſei eine ſchönerr
und höhere Aufgabe, als die Kunſt und müſſe ihr höher ſtehen, als

alle Lorbeeren. — Fiorina, von Stolz und Ruhmſucht geſtachelt ,
weiſt ſein Verlangen zurück, und er verläßt ſie voll Zorn und

Schmerz, indem er ihr beim Scheiden zuruft, daß Demuth und

Ergebung zwei für feine Gattin unerläßliche Tugenden ſeien. Durd
dieſe Trennung wächſt Fiorina's Leidenſchaft immer mehr und et

entſpinnt ſich ein heftiger Kampf zwiſchen ihrer Liebe zu den

Erzürnten und der zur Kunſt. Wie vorauszuſehen, ſiegt die Erftert.
Aufgelbſt in zärtliche Ergebung, ſinkt Fiorina zu des Geliebten

— — Obgleich die ganze Dichtung in Alberti's eigenthümlicheſehr glücklich idealiſirt war, und Sprache und Darſtellum
nichts zu wünſchen übrig ließen, fühlte ſich Emilie doch von der

letzten Wendung verletzt. Sie wartete nicht ab, bisder ſtolze Lie
bende die reuige Fiorina huldreich zu ſich emporhob , ſondern ſtand
leiſe und vom Vorleſer unbemerkt auf, um den nahen Waldpfad
einzuſchlagen . Linden jedoch war ihre Entfernung nicht entgangen,
und das Gedicht kam ihm nun trocken und farblos vor, als deſſen— 2—

mehr durch den Anblick von Emiliens ſchönem
€ den. Er folgte daher dem Zugeder Poeſie in

ſeinem Herzen, welcher ihn ebenfalls aufden ſtillen Waldpfad lenkte
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Bald ſchritt er an Emiliens Seite und ſeine Augen begegneten
ihrem verwunderten, fragenden Blick. Eine Weile ſchritten ſie ſchwei¬
gend neben einander her. „Sie zürnen mir vielleicht, daß ich mir
erlaubte, Ihnen ſo unberufen zu folgen?“ fragte endlich Linden.
„Sie ſuchen vielleicht die Einſamkeit?“ „Dies war durchaus nicht
meine Abſicht,“ war Emiliens Antwort. „Es war der ganze Inhalt
und beſonders die letzte Wendung in Herrn Alberti's Dichtung, was
mich peinlich berührte und den Wunſch in mir erweckte, den weiteren
Ausmalungen nicht zu folgen . Meiner Anſicht nach ſoll die Dicht¬
kunſt nur den edelſten und idealſten Lebensanſchauungen Ausdruck
geben und ich finde in jenem Gedichte dieſe Anforderung durchaus
nicht erfüllt. Indeſſen würde ich lebhaft bedauern, wenn mein
Urtheil Sie, als Herrn Alberti's beſten Freund, verletzte.“ „Mein
Fräulein,“ erwiederte Linden, „ich achte und anerkenne durchaus Ihre
Meinung ; doch muß ich fürchten, von Ihnen für parteiiſch gehalten
zu werden , wenn ich es verſuche, die Berechtigung des, von Alberti
gewählten Stoffes zur poetiſchen Behandlung zu vertheidigen.
Dieſe Berechtigung liegt, wie mir dünkt, in dem rein Menſchlichen ,
Individuell -⸗Wahren und Naturgemäßen des Stoffes.“ „Eben dieſe
Eigenſchaften, “ entgegnete Emilie, „mangeln ihm zum Theile in
meinen Augen! Was iſt Schönes und Rein-Menſchliches in der
Anmaßung des Nobile, der das begabte Mädchen der herrlichen
und unendlichen Welt der Kunſt entreißen will, um ſie zu ſeinem
ausſchließlichen Eigenthum zu machen, was Naturgemäßes in der
unmotivirten Zerknirſchung , in der freiwilligen Erniedrigung
Fiorina's?“ „Des Nobile Anmaßung iſt nur der höchſte Grad von
Liebe“ — — — vertheidigte Linden. „Dann iſt Männerliebe ſehr
egoiſtiſch,“ ſchaltete Emilie ein. „Nein,“ rief Linden; „es iſt dies
kein Egoismus, es iſt dies nur die richtige Erkenntniß von dem
Berufe des Weibes, von dem wahren Glücke desſelben. Glauben
Sie nicht, daß Fiorina erſt jetzt Frieden und wahres Glück finden
wird.“ „Ich bezweifle dies,“ antwortete Emilie. „Wenigſtens kann
es kein höheres, ungetrübtes Glück ſein. Die Erinnerung an ihren
Fußfall vor dem Geliebten muß ſie in eine peinliche und unwahre
Stellung ihm gegenüber bringen und dies muß nothwendigerweiſe
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einen Mißklang hervorbringen.“ „Aber es war die Liebe, die ſit

niederwarf,“ ſprach Linden; „wer könnte dies als eine Knechtung,
eine freiwillige Erniedrigung bezeichnen ? Ich kann nicht umhin,
dieſe Wendung in Fiorina's Lage und Stellung ganz paſſend, ja

echt weiblich zu finden.“ „Sie vergeſſen,“ entgegnete Emilie ernſt,
„daß an Fiorina von Natur aus ein höherer Beruf, und zwar

der zur Kunſt ergangen, als ein nicht zu mißverſtehender Fingerzeig

für ihren ganzen Lebensweg. Welche Barbarei, von ihr zu verlangen,
fie ſolle dem heiligen Berufe entſagen, nur um ſich einem Loſe aus

ſchließlich zu widmen, welchem auch die Mindeſtbefähigte ihret

Geſchlechtes genügt! Wozu hätte dann der Schöpfer auch geiſtig

hochbegabten, ja genialen Frauen das Daſein geſtattet? Nein, ein

ſolches Entſagen iſt die himmelſchreiendſte Sünde gegen die Natur
und gegen deren koſtbarſte Gabe, das Talent, das Genie.“ „In
aber iſt es nicht ebenſo ein Geſetz der Natur,“ antwortete Linden

erregt, „welches das Weib zur Gattin und Mutter beſtimmt ? und

iſt nicht Fiorina, ſowie jede andere in ihrem Falle nicht zuerſ
Weib und dann Künſtlerin?“ „Sie können Recht haben,“ ent

gegnete Emilie düſter; „es handelt ſich nur darum, was man unter

dem Weib als ſolches verſteht.! „Was wir unter dem Weibe ver

ſtehen,“ rief Linden begeiſtert, „iſt das ſchönſte und höchſte menſch
liche Glück!“ „Und doch war es nur ein perſönliches, ein eigen
ſüchtiges Gefühl , dem Fiorina eine höhere Aufgabe opferte. Den
gegenüber ſcheint mir doch klein und unbedeutend“ — — — „
ſchweigen Sie, Emilie,“ rief Linden leidenſchaftlich; „Sie wiſſen nicht,
wie ſehr Sie mich eben heute mit der Geringſchätzung eines Glücket

kränken, welches mir in dieſer Stunde mehr denn je als das höchſt

Ziel meines Lebens erſcheint .“
Emilie ſchwieg ſeltſam betroffen und blickte vor ſich nieder

Sie hatte ſich ganz von ihrem Ideengange hinreißen laſſen, fie hatl
ſich ſorglos in ganz allgemeine , aber mit leidenſchaftlicher Vorlieh
gehegte Anſchauungen vertieft und jetzt vernahm ſie plötzlich, da
der Mann an ihrer Seite dabei Perſönliches in's Auge faßte, da

er ſich ſelbſt berührt und erregt fühlte.
Es wurde ihr jo beklommen; ihr Herz pochte ſo heſtig, ſ
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wußte ſich gar keine Rechenſchaft darüber abzulegen, warum Aber
was mußte Linden denken, daß ſie nun ſo betroffen ſchwieg? Sie
ſuchte ſich zu faſſen und ſagte faſt haſtig, indem ſie zur Seite
blickte: „Und doch kann ich mich nicht damit verſöhnen, wenn unſere
Heldin ihr perſönliches Glück einer höheren Aufgabe nicht aufzu¬
opfern vermag. Es iſt doch nur das ſchwache Herz, welches in dem
be deutungsvollen Kampfe ſiegt. Schwäche, Schwäche! Ich muß
Fiorina verurtheilen!“

„Emilie, verurtheilen Sie nicht leichtſinnig, “ rief Linden erregt,
indem er ſie auf eine Raſenbank am Wege niederzog . „Ich kann
nicht glauben, daß Sie dies Urtheil aus der Tiefe Ihres ſchönen
Herzens ſchöpfen, daß Sie ſo unempfindlich ſind für eine tiefe,
heilige Regung der Natur. Ihre Worte thun mirin tiefſter Seele
weh.“ — Er ſah ihr tief in die Augen, ſeine Züge trugen den
Ausdruck tiefſter Erregung, er ſagte leiſe, mit bebender Stimme:
„Emilie, ich flehe Sie an, blicken Sie einmal in Ihr eigenes Herz
— Sie müſſen dann anders urtheilen — blicken Sie in Ihr
eigenes Herz!“

Emilie war tief erſchüttert. Aus den Worten, Blicken und
Geberden Konrad's ſprach jene Leidenſchaft , über welche ſie eben
kalt abgeurtheilt, jene Leidenſchaft , die ahnend das Herz des jungen
Mädchens beklemmt; und auch Emilie hörte deutlich die Stimme
ihres Herzens, ſie war ſich klar über das, was längſt wie ein
unbeſtimmter Traum in ihrer Bruſt gelebt. — Sie wußte plötzlich,
der Augenblick ſei gekommen , wo jene Leidenſchaft auch an ihr
Herz pochte. Konrad's Worte hatten jäh den Schleier zerriſſen,
der ihr Innerſtes verhüllte. Alle ihre Pulſe pochten in mächtiger
Erregung. Ein wunderſames , niegekanntes Gefühl kam über ſie
wie eine Offenbarung und eine ſeltſam klare Ahnung von dem
ſchweren Kampfe, den Fiorina beſtanden, durchzuckte ihr Inneres,
eine Ahnung von der Macht des Gefühles, mit dem das arme
Frauenherz rang. Es erfaßte ſie plötzlich ein tiefes, unnennbares
Mitleid mit dieſen Frauenherzen, deren Liebesſehnſucht, Liebesfülle
und Opferfreudigkeit bisher oft ſo ſchnöde mißbraucht und mißver—
ſtanden worden waren. Thränen traten in ihre Augen. Es war
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ein erhabener Augenblick, ein klareres Erfaſſen ihrer ganzen Miſſion
; hienieden, ein Erkennen jener wunderbaren, die Welt beſeelenden

A Macht der Liebe. Ihre Seele feierte die Vermählung mit dem

Geiſte dieſer Macht. Tauſend Knospen ſprangen auf in ihrem

Herzen. In dieſer Stunde empfing ſie die höhere Weihe zu dem

Berufe ihres irdiſchen Erdenwallens. Konrad von Linden ſah die

Bewegung des geliebten Mädchens, er ſah, wie ſie ihm die Antwort

| auf die Berufung an ihr Herz ſchuldig blieb und ach, mit dem

Egoismus ſeiner Wünſche deutete er dieſe Bewegung nur zu Gun—

ſten ſeiner Perſon. Und doch hielt ein gewiſſes ehrfurchtgebietendes
Etwas, eine Ahnung von dem unenthüllten Myſterium des weibli —

chen Weſens, von „dem ewig Weiblichen, was die Menſchheit hinan¬
zieht“, ihn ab, den Zauber zu durchbrechen, der die ſchöne, jung—

fräuliche Seele gefangen hielt. Er gebot daher dem ſtürmiſchen
Hoffen und Verlangen, welches in ihm wogte, Schweigen und |

betrachtete Emilien nur mit ſtillem Glück. So ſaßen ſie lange |

nebeneinander . Emilie brach endlich das Schweigen. „Sie haben |

recht,“ ſprach fie ſanft, indem fie ſich erhob, „ſagte doch auch der ſ

erhabenſte , der göttlichſte der Menſchen: Sie hat viel geliebt, ihr —

ſoll viel vergeben werden. Alſo Nachſicht mit einem liebenden, t

ſchwachen Weibe, aber nur Nachſicht!“ wiederholte ſie feſter und die f
Erregtheit in ihren Zügen machte einem tiefem Ernſte Platz. „Ich x

danke Ihnen, o ich danke Ihnen,“ flüſterte Linden, froh bewegt
1

ihre Hand faſſend, indem er an ihrer Seite dahin ſchritt. Emilie d

ſah ihn mit einem wunderſamen, ernſten Blicke an, der einen ö

eigenthümlichen Schauer über ſein Herz goß. Sie kehrten zur Ge—
b

ſellſchaft zurück. Sie fanden dieſelbe bewegt und in ganz anderer N

Gruppirung. Gleich nachdem Alberti ſeinen Vortrag beendet , war
Gräfin Hartach mit ihren Töchtern verbeigekommen und hatte die

Hofräthin angeſprochen . Inzwiſchen langte auch die Nachricht von el

der Ankunft des Miniſters und des Hofrathes an, welche beide .
ihre Familien aufſuchten . Man war eben im Begriff, die Ange

ꝰ

kommenen zu begrüßen. Dagegen umſtanden an dem verlaſſenen s.
Tiſche die jüngeren Damen den Dichter und er ſammelte ihre Ur— x
theile ein. Emilie miſchte ſich ſchweigend unter die letztere Gruppe,“
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während Linden ſogleich wegen Rückſprache in Geſchäftsangelegen¬
heiten zu dem Miniſter berufen wurde. Man ſah ihn bald daraufan der Seite desſelben in einer entlegeneren Seitenallee promeni¬
ren. Emilie lauſchte indeſſen den Ausſprüchen ihrer Genoſſinnen .
Die meiſten begnügten ſich, die eigentliche Tendenz der Dichtung
unberührt zu laſſen und nur ihrer Bewunderung der „ſchönen
Sprache“, der „prächtigen Schilderungen“ ꝛc. Ausdruck zu geben.
Die kleine Marianne Rotte fand es in ihrer naiven Weiſe gar ſo hübſch
und rührend, daß Er ihr am Ende doch noch die öffentliche Aus¬
übung der Kunſt „erlaube“ und Sie es wiederum ihm zuliebe
dennoch nicht thue. „Sie, mein Fräulein, “ wandte ſich Alberti end—
lich an Emilie, „haben leider mein armes Gedicht ſchon verurtheilt ,
da Sie ihm Ihre Aufmerkſamkeit ganz entzogen . Ich habe dies
mit dem größten Bedauern bemerkt , denn ich ſtrebe vor allem nach
dem Beifall der Damen.“ „Ich kann nicht umhin, mich über den
ſeltſamen Weg zu wundern,“ entgegnete Emilie artig, „den Sie zu
dieſem Zwecke eingeſchlagen haben. Sie weiſen den Frauen eine
ſo beſchränkte Sphäre an, daß ſich wohl nur wenige durch dieſe
Anſchauung befriedigt fühlen können.“ „Sie nennen dies Beſchrän¬
kung?!“ rief Alberti lebhaft; „im Gegentheil, ich und meine Ge¬
ſinnungsgenoſſen, wir räumen den Frauen eine ſo hohe, ſo ideale
Stellung ein, daß kein Staub von dem Markte des Lebens ſie
berühren darf.“ „Die Lage, zu der Sie uns ſo beſtimmen, “ erwi—
derte Emilie ernſt, „gleicht der eines feinen und koſtbaren Geräthes,
welches man in einem gläſernen Behälter zur Schauſtellung auf—
bewahrt. Man ergötzt ſich daran in einer müßigen Stunde, aber
man läßt es gänzlich unbeachtet in dem Kampfe und in dem
Streben um die höheren und ſchwierigeren Aufgaben des Lebens.“
„Sie urtheilen ſehr ſtreng, mein Fräulein, “ ſprach der Dichter
etwas betroffen. Die Dornen des Dichterloſes,“ lächelte Emilie,
„indem der Dichter ſein innerſtes Fühlen und Denken geſtaltet und
als Kunſtwerk zur Darſtellung bringt, macht er es zum allgemei—
nen Eigenthume, welches der kalten herzloſen Kritik preisgegebeniſt.“ Alberti verneigte ſich. „Ich kann nur wiederholen, “ ſagte er,
„daß mich eine ſolche Mißbilligung eben aus dem Mund einer

Eſſenther's „Frauenehre“, 1. Bd. 5



— CO —

Dame ſchmerzt, da ich deren Beifall als ein Kriterium meiner
Ar¬

beiten erachte.“ „Dieſe Anſchauung iſt wohl von unbeſtreitbarer
Richtigkeit,“ verſetzte Emilie; „die Frauen und die Dichter ſind

natürliche Verbündete; beiden iſt die Aufgabe zugefallen, in dem

Getriebe des menſchlichen Lebens das Ideal zu pflegen , jedes in

ſeiner Weiſe. Beide ſollen ſich gegenſeitig unterſtützen und in ihren

Beſtrebungen einander ergänzen . Und darum betrübt es mich, zu

ſehen, daß ein Dichter die Macht der Frauen verkleinert und herab¬

ſetzt. „Es iſt dies ganz das Gegentheil meiner Anſicht,“ entgegnete
Alberti verletzt, „ja ich beabsichtige, mein Werk der Frauenwelt
insgeſammt zu widmen. Und die Frauen ſelbſt ſollen dann ent—

ſcheiden, ob die Gabe ihrer werth iſt oder nicht.“ „Sei es,“ erwi—

derte Emilie feſt, „wenn Sie dieſe Entſcheidung wirklich wollen,
ſo proteſtire ich hiemit im Namen aller meiner Geſinnungsgenoſ⸗ —

ſinnen gegen die Tendenz Ihrer Dichtung und die Ausſchließlichkeit
der Lebensſphäre, welche dieſelbe den Frauen anweiſt.“ Alberti

ſchwieg einige Augenblicke verwirrt; dann faßte er ſich und ſagte
in ſeinen gewöhnlichen Ton übergehend: „Ich ſehe, ich habe in

meinem Streben um den Beifall der Frauenwelt mein Ziel zum

größten Theile verfehlt , indem mir eine der Schönſten ihres Ge—

ſchlechtes den Beifall verſagt. Ich werde das nächſtemal meine be—

ſcheidene Lra aus einem andern Tone ſtimmen, um auch dieſe

Gunſt zu erringen. Kein Preis ſoll mir zu hoch ſein, dieſe Gunſt

zu erkaufen und ſollte ich an meinem ganzen dichteriſchen Glaubens—

bekenntniß ein Renegat werden .“ „Sie werden ſich erinnern, mein

Herr,“ entgegnete Emile erglühend, „daß ich für meine Perſon
Ihnen gegenüber ſchon einmal dem Privilegium entſagte, welches
Sie der Frauenſchönheit beilegen. Es kann mich demnach nur

verletzen, wenn Sie anſtatt eines vernünftigen Argumentes, mich

mit einer Galanterie abfinden, ähnlich wie ein Kind mit einem
Bonbon. — Ich ziehe es vor, lieber der Diskuſſion mit Ihnen
zu entſagen und die Entſcheidung der berührten Streitfrage der

Zukunft , vielleicht unſerer beiderſeitigen Erfahrung zu überlaſſen.
„Ich nehme die Fehde an, mein Fräulein, da Sie es ſo wollen,
ſagte Alberti, nun die Galanterie ablegend und unverhohlen in
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ſeinem Tone etwas Spott und Geringſchätzung durchblicken laſſend.
Emilie wandte ſich unbbefangen ab. Das immer lebhafter werdende
Wortgefecht hatte inzwiſchen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich
gelenkt und den Reſt der Geſellſchaft, darunter die Gräfin Hartach
mit ihrer Tochter und den ſie begleitenden Herrn, Baron Stein—

bruck, an den Tiſch gelockt. Die Gräfin wandte ſich ſogleich mit
dem vollendeten Tact der Weltdame, mit einer gleichgiltigen Frage
an Hortenſe, um die peinliche Pauſe auszufüllen, welche ent¬
ſtanden war.

Die Frau des Miniſters galt allgemein als geiſtreich , was
auch in ihrem feingeſchnittenen bleichen Geſichte keinen Widerſpruch
fand. Sie pflegte ſich nämlich mit verſchiedenen Gegenſtänden der
Kunſt, der Wiſſenſchaft und des geiſtigen Lebens in tändelnder,
herablaſſender Weiſe abzugeben, ließ aber dieſe Intereſſen nach
Laune wieder fallen. Es ſchien, als ſchöpfe ſie aus ihrer hohen
Stellung die Berechtigung, ſolchen Dingen ganz nach Belieben ihre
wechſelnde Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Ihre älteſte Tochter Cle—

mentine, ein ſchlankes , ſchön gewachſenes Mädchen von ungefähr
20 Jahren, zeigte eine vollendete anmuthige Haltung , ohne von
bemerkenswerther Schönheit zu ſein. Ihre nicht ganz regelmäßigen,
durch einen lichtbrünetten Teint wenig gehobenen Züge trugen
gewöhnlich einen Ausdruck von Kälte und Abgeſchloſſenheit, welcher
einigermaßen abſchreckte. Nur ihre ſchönen dunklen Augen übten
bei näherer Betrachtung eine große Anziehungskraft. Die junge
Gräfin machte in ihren Worten und Geberden, ohne ſich je einen
Verſtoß zu ſchulden kommen zu laſſen, häufig den Eindruck der
Zerſtreutheit ; oft verſank ſie in träumeriſches Sinnen, oft wieder
fixirte ſie einzelne Gegenſtände ihrer Umgebung mit ungewöhnlicher
Aufmerkſamkeit. Der die beiden Damen geleitende Baron Stein¬
bruck war eine, in den höheren Geſellſchaftskreiſen ſehr bekannte
Perſönlichkeit. Es war ein blonder, mittelgroßer Mann am An¬
fang der Vierziger-Jahre und in ſeiner ganzen Erſcheinung ſo unbe—
deutend und gewöhnlich , daß es der feinſten und eleganteſten Toi—
lette und ſeines anmaßend nachläſſigen Weſens bedurfte, damit
ſeine Perſon einigen Eindruck machte. Er lebte in glücklichen und

5*
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geſicherten Verhältniſſen auf großem Fuße, und da er der öffent¬

lichen Meinung nie einen Anſtoß gab, galt er auch allgemein für
einen ſoliden und achtungswerthen Charakter.

Jetzt eben hatte er ſich
breit und behaglich neben Hortenſe

niedergelaſſen , und ſchien deren ganze Aufmerkſamkeit als ganz

ſelbſtverſtändlich in Anſpruch nehmen zu wollen. Hortenſe aber

mußte ſich Comteſſe Clementinen widmen, denn dieſe befragte ſie,
nachdem ſie dem Geſpräch Emiliens mit Alberti mit der größten

Aufmerkſamkeit gefolgt, nun angelegentlich um die Handlung der

Dichtung. Als Hortenſe ihr genügend berichtet , bat ſie dieſelbe,
ihr Emilien ſogleich vorzuſtellen. Hortenſe willfahrte und rief Emi—¬

lien ſogleich herbei.Die junge Gräfin wechſelte mit Emilien einige

oberflächliche Artigkeiten, dann ſchob ſie plötzlich den Arm unter den

ihren und führte ſie, die übrige Geſellſchaftignorirend, einer der

nächſten Alleen zu. „Was Sie vorhin zu dem Dichter Herrn
Alberti ſprachen, hat mich lebhaft intereſſirt,“ ſagte ſie dort, ohne
Emilien anzublicken. „Es war ebenſo ſchön und edel von Ihnen
gedacht und gehandelt , indem Sie Ihren ſo richtigen Anſichten im

Namen des ganzen Geſchlechtes Ausdruck liehen.“ „Ihre Beiſtim⸗ —

mung iſt mir von unendlichem Werthe,“ erwiderte Emilie, „aber

erlauben Sie mir die Bemerkung, noch viel höher wäre ſie, nicht

für mich, aber für die Sache anzuſchlagen geweſen, wenn Sie die—

ſelbe unverhohlen vor der Geſellſchaft erklärt hätten.“ Die junge
Gräfin ſenkte betroffen den Blick. „Sie haben Recht, ich dachte nicht

daran, ſagte ſie nach einer Pauſe einfach. „Und dann — — ſie, , ſagte Emilie lächelnd , ves ſei kein kleinesDDing,
NE zu ertragen, welche eine ſo öffentliche Erklärung ohne
Zweifel hervorruft. Ich habe indeſſen den Muth dazu.“ „Und wo—

her nehmen Sie dieſen Muth?“ frug Clementine, Emilien theil¬
nehmend anblickend. „Dieſen Muth?“* Emilie ſann eine kleine
Weile nach. „Ich glaubeer entſpringt aus zwei Gründen; denn

s würde vielleicht anmaßend klingen, wenn ich behauptete, nur die

Liebe * Recht und zur Wahrheit gäben mir ihn ein; es mag
ebenſo viel der Umſtanddazu beitragen, daß ich der Meinung dder
Geſellſchaft keinen ſo unbeſchränkten Einfluß auf mich einräume,
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e. als dies gewöhnlich der Fall iſt.“ Clementine ſah erſtaunt auf.
ir „Die öffentliche Meinung iſt Ihnen gleichgiltig?“ frug ſie. „Nicht

gleichgiltig , Gräfin, aber ihr Beifall iſt nicht mein höchſtes Ziel.
ſe Mein Leben iſt nach anderen Principien geordnet, mein Streben
13 iſt anderen Autoritäten unterworfen und ich bin gewöhnt, den ſitt¬
er lichen Halt für mein Daſein in Sphären anderer Art zu ſuchen.“
e, Clementine hörte fortwährend mit der größten Aufmerkſamkeit zu.
en Eine ſolche Sprache war ihr bisher kaum in Büchern vorgekom¬
er men. Sie war einigermaßen über ihre eigene Antwort in Verle—
ze, genheit, beſonders Emiliens ſelbſtbewußtem, unbefangenem WeſenA gegenüber . „Aber,“ ſagte fie endlich zögernd , „wenn Sie mir die
ge Frage erlauben, Sie ſchließen ſich doch nicht ganz von der Geſell¬
en ſchaft aus, Sie finden Intereſſe an derſelben?“ „O gewiß,“ erwi¬
er derte Emilie faſt verwundert, „weshalb denn nicht? Sie halten
TR mich doch hoffentlich für keinen weiblichen Sonderling, Comteſſe ? 5ne Meine Pflichten, meine Studien nehmen nur meine Zeit, meine 27
en Aufmerkſamkeit derart in Anſpruch, daß für geſellſchaftliche Vergnü⸗ | 16im gungen wenig Raum bleibt. Ich komme nicht einmal dazu, mich 18
m⸗ ernſtlich darnach zu ſehnen.“ „Und doch würde man aus Ihrem Hitder Weſen, Fräulein, ſchließen,“ warf Clementine angelegentlich ein, „daß | 4cht Ihnen Umgang mit Menſchen nichts Ungewöhnliches iſt. Doch, miß— . .
ie⸗ deuten Sie mich nicht.“ „O nein,“ fiel Emilie lachend ein, „Sie ö
ige wundern ſich nur über meine entſetzlich vorwitzigen Reden. — Das . .
icht liegt inmeiner Natur, auch in meinen Anſichten . Ich meine, es || .

ſie iſt wahr, was ich ſagte, und bin ich nicht unter Menſchen und at
ng, ſprach ich nicht über allgemein menſchliche Dinge? Hätte ich Ihr N
hne freundliches Intereſſe erregt, wenn ich geſchwiegen hätte? Wäre ſo | . .
vo⸗ Ihre Aufmerkſamkeit auf das wichtige Thema gelenkt worden?“ HL
eil⸗ „Sie haben Recht, mein Fräulein, “ ſagte die junge Gräfin ͤ
ine überraſcht, aber ſichtlich angezogen von Emiliens kühner, geiſtvoller . +
enn Sprache und bot ihr freundlich die Hand. Das originelle Mäd¬
die chen erregte ihr höchſtes Intereſſe und ſie bemühte ſich ſichtlich, das

nag Geſpräch auf dem angeregten Thema zu erhalten.
der Indeſſen erging ſich die Geſellſchaft, wie Emilie vorausgeſehen,

me, in verſchiedenen Urtheilen über die Abweſende . „Was ſagſt Du zu
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dieſem Eclat?“ wandte ſich Hortenſe halblaut zu ihrer Mutter.
„Mein Gott, ihre Ideen und Anſichten ſind ganz ſchön und geiſt¬

reich, aber wie kann man ſie ſo ſtürmiſch verfechten, ſich ſo auffal¬

lend damit machen. Es iſt doch zu unpaſſend !“ Die Mutter

ſtimmte vollkommen bei. „Aber es war doch ſchön und bewun¬

derungswerth,“ ſagte Marianne Rotte, nach einem inſtinctiven , aber

wahren Gefühle urtheilend, „wie herrlich und begeiſtert Fräulein
Emilie ſprach, und wie muthig und unbeirrt ſie immer antwortete.
Selbſt Herr Alberti kam manchmal ein bischen aus dem Concept,“

ſetzte fie leiſe hinzu. Alberti ſelbſt hatte ſich von der harten Fehde
wieder vollſtändig erholt, ja im Gegentheil, es ſchmeichelte ihm ein

wenig, eine ſo hochbedeutende Gegnerin zu haben. Auch ſtellte er

ſich nun mit großer Vorliebe als einen begeiſterten Kämpfer für

ſeine ideale Anſchauung von der Stellung der Frauen dar. Er

verfocht dieſen Standpunkt auf das Lebhafteſte . „Sie ſind eben

nicht ſehr niedergeſchmettert von den Blitzen , die Sie aus ſo ſchönen

Augen trafen,“ wandte ſich Baron Steinbrück ſpöttiſch an ihn;
„ja, Sie ſcheinen ſich ſogar für den Kampf mit dieſer eigenthüm—

lichen Heroine zu begeiſtern . Haben Sie vielleicht Luft, der Petrucchio
dieſer Widerſpenſtigen zu werden? Die Aufgabe wäre übrigens
pikant, das Mädchen iſt bildſchön!“ „Ich wäre der Aufgabe nicht

gewachſen, “ rief Alberti mit der halb genial kühnen, halb naiven

Offenheit, die ihn ſo anziehend machte, indem er begeiſtert auf

Hortenſen blickte; „denn dazu gehört ein ſtarkes Herz und dasme nur noch zu
dem lleinſten Theile mir.“ Man ſpendete

dem kühnen, aber glücklichen Ausfall allgemeinen und heiteren Bei—

fall. Hortenſe, auf die alle Blicke gerichtet waren, erröthete tief

ie er2 ihres Verehrers nicht allzu ſehr erzürnt
A ant ? erklärte , ohne übrigens viel Aufmerkſamkeit zu

erhalten , eine ſolche Dame ſei wohl geeignet , ihr die Cour zu

machen, aber heiraten möchte er ſie nicht.
Liebe Hofräthin,“ nahm jetzt die Gräfin das Wort, „wiew, . dazu, 2 ſo . und herausfordern

ſeltzes Wen 9 * 2 zu tragen‘ Es iſt merkwürdig, wie
ein

W eck den Kampf mit dem guten Ton aufnehmen
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kann.“ — „Da kommt ihr Vater,“ ging es durch die Geſellſchaft.
Major von Waldheim hatte ſich nach Tiſch entfernt, um einen
Bekannten aufzuſuchen, und kehrte jetzt zur Geſellſchaft zurück. „Ihr
Vater?“ hatte die Gräfin nachläſſig gefragt, „er muß ſeltſame
Anſichten über Erziehung haben. Wollen Sie mir den Herrn wohl
vorſtellen, Herr von Röder?“ Der Hofrath eilte dienſtfertig dem
Ankommenden entgegen und führte ihn der Gräfin zu. „Ihr Fräu¬
lein Tochter, “ ſagte dieſe nach der kurzen Vorſtellung , „war eben
der Gegenſtand unſerer Unterhaltung, ſie hat vorhin in der Ver—

theidigung einer Anſicht über die Stellung ihres Geſchlechtes eine
Probe von ſtarkem Geiſt und ſeltener Kühnheit abgelegt. Iſt dies
ein Reſultat, welches in dem Plane ihrer Erziehung lag, ſo iſt
Ihnen nur ſehr Glück zu wünſchen.“ „Allerdings war es mein
Streben, Frau Gräfin,“ erwiderte der Major mit Würde, „meiner
Tochter einen energiſchen Charakter und einen ſtarken Geiſt einzu—

flößen, damit ſie das Rechte und Gute nicht nur erkenne , ſondern
auch in jeder Lebenslage kräftig dafür einſtehe.“ „Man liebt ſonſt
bei dem weiblichen Geſchlechte,ů warf die Gräfin hin, „ſelten eine

unbeugſame, allzuſchroffe Geiſtesrichtung .“ „Ich folgte in der
Erziehung meiner Tochter, “ antwortete der Major, „vor Allem der
Natur. In erſter Reihe will ich ſie zu einem tüchtigen, wahren
Weibe heranbilden und alle ihre Studien und die aus ihnen ent—

ſpringenden Anſchauungen ſind nur die Folge natürlicher Anlage
und Triebe.“ „Aber es kann doch leicht zu Ausſchreitungen führen,“
ſagte die Gräfin, „ſo uneingeſchränkt allen Neigungen eines jungen
lebhaften Weſens Rechnung zu tragen, beſonders aber bei einem
Mädchen .“ „Ich hoffe nicht,“ entgegnete der Major ruhig, „ein
Fond von wahrer Weiblichkeit und echter Bildung bewahren vor
ſolchen, und werden, wie ich erwarten darf, auch meine Tochter
abhalten, die Grenze zarter Sitte zu überſchreiten, welche jeder Frau
heilig ſein muß.“ „Ach, das iſt ja ein ganz intereſſanter Fall,“
ſagte die Gräfin, ſich wie ermüdet zurücklehnend, da ſie die Luſt
verlor, das allzu ernſt werdende Geſpräch weiter zu führen. In
dieſem Augenblicke näherten ſich Linden mit dem Miniſter dem Tiſche.
Der Miniſter ſprach einige freundliche Worte zu den Damen und
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entſchuldigte, daß er ihnen einen ſo liebenswürdigen Geſellſchafter
ſo lange entzogen. Darauf ſtellte er Linden, welcher bisher im

Hauſe des Miniſters noch keinen Zutritt hatte, ſeiner Frau und der

mit Emilie inzwiſchen zurückgekehrten Tochter als den neuen Secretär
vor. Dann entfernte er ſich abermals in Begleitung des Groß—

Induſtriellen Rotte, der ſich durch allerlei Projecte bei der Regie—¬

rung wichtig zu machen pflegte.
Gräfin Clementine hatte ſich neben Emilien niedergelaſſen und

Linden ſprach ſeine Verwunderung aus, die beiden Damen bekannt
zu finden. Emilie klärte ihn darüber auf. Clementine aber beob—

achtete mit ſtiller Aufmerkſamkeit das Benehmen Lindens gegen
ihre neue Bekannte .

Auf Jenen hatte die heutige Unterredung mit Emilie einen
tiefen Eindruck gemacht. Seine bei Tiſche offenen Huldigungen
trugen jetzt den Ausdruck zarter Zurückhaltung und tiefer Innigkeit,
ja ſogar von ſtiller Ehrfurcht. Davon ſtach allerdings das Gebahren
Baron Steinbruck's, der ſich ebenfalls den beiden jungen Damen
angeſchloſſen hatte, grell ab. Der Baron liebte es, in Damengeſell—
ſchaft jenen frivolen Ton anzuſchlagen, der in den Salons der
Gegenwart leider immer mehr Raum gewinnt. Steinbruck aber
trug ihn auf eine ſehr rückſichtsloſe und auffallende Weiſe zur Schau,
und machte auch mit Clementine, ſeiner präſumtiven Braut, keine

Ausnahme. „Nicht nur Comteſſe Clementine, “ nahm er jetzt das
Wort, „ſondern auch wir Anderen haben uns Glück zu wünſchen,
die Bekanntſchaft einer Dame gemacht zu haben, einer, ich möchte
lagen geiſtigen , Amazone wie Fräulein von Waldheim. Es iſt Ihnen
leider entgangen , lieber Linden, Zeuge zu ſein, welche Proben uns

3. 2 von ihrer Gewandtheit in der Handhabung ſchwerer
und leichter Geiſteswaffen ablegte.“ Fewiß ze ich dies 263

bedauern,“ ſagte aun.
„Ich* 2

tigkeit Fräulein Emilie dieſe Waffen führt.“ „Und doch iſt es

gefahrlich, ſagte Steinbruck halb ſpöttiſch halb ſüßlich, „wenn ſich, 2 e , Kampfplatz wagen. Ihre zarten Glieder
anzer von Stahl noch ihre zarte Seele für den

des Viſſe oſ 555 8 44 * ’ zes Wiſſens geſchaffen. Solch ſchwere Bewaffnung iſt einmal ganz



en

nnz

—
untauglich für ſie, denn ihre Beſtimmung iſt es doch, zu tanzen
durch den Ballſaal und durch das Leben. Es iſt immer fatal, wenn
ſie da oder dort ſitzen bleiben, und ſie bewahren ſelten ihre Liebens¬
würdigkeit dabei.“ „Ich bedauere dann nur,“ ſagte Linden trocken,
„die Tänzerin, die Sie für's Leben engagiren. Ihre Aufgabe würde
ihr für die Dauer doch ſauer werden.“ „Dieſes Engagement,“
ſagte Steinbruck, cyniſch lächelnd, „iſt überhaupt ein bedenklicher
Schritt, denn bei dem Tanze im Ballſaal ſowie bei dem durch's
Leben liebt man die Abwechslung, dies anerkennen ſelbſt die Götter,
wenigſtens die griechiſchen,“ ſetzte er hinzu. — Clementine ſah den
Baron bei dieſem frechen Ausfall finſter an. Emilie ſah eine Weile
vor ſich nieder, dann ſagte ſie ruhig: „An die griechiſchen Götter
dürften Sie doch mit Unrecht appelliren, Herr Baron. Sie waren
Götter und daher ewig. Wenn ſie ſich mit einer irdiſchen Erſchei¬
nung vermählten, ſo konnte dieſe ihnen in der Zeit nicht gewachſen
ſein, ſondern mußte wie alles Irdiſche dahinwelken, um anderen
Formen Platz zu machen. Wenn aber ein Mann in ſeinem kleinen
vergänglichen Leben dieſe Götter nachahmen will, kann nur eine
erbärmliche Zerſtückelung das Reſultat ſein. „Ei, es iſt nicht ſo
arg, mein Fräulein, “ lächelte Steinbruck geringſchätzig, „wir Männer
tanzen, um in meinem Bilde zu bleiben, ſelbſt von einer holden
Erſcheinung zur andern, aber früher oder ſpäter fängt uns eine auf
immer.“ „Das iſt auch recht gut,“ erwiderte Emilie, „denn, wie
ſchon Herr von Linden bemerkte, würde der fortdauernde Tanz für
beide Theile ſeine Schwierigkeiten haben. Man kann leicht ſtolpern,
man macht tauſend unnöthige Schritte , man übermüdet ſich über¬
mäßig und kommt doch nie zu einem Ziele. Kein Wunder, wenn
eine ſolche arme Lebenstänzerin einmal erſchöpft hinſinkt und ihr
ganzes Leben verſchläft , wie häufig der Tänzer auch mit ihr.“
„Mein Fräulein, “ rief der Baron ſpöttiſch, „Sie bombardiren mit
allzu ſchwerem Geſchütze ; da Sie als Kämpferin auftreten, werden
Sie das gewöhnliche Geſetz, von der Ungerechtigkeit eines ungleichen
Kampfes , kennen. Sie ſehen mich ihren mörderiſchen Ausfällen ganz
blosgeſtellt, denn wenn ich mich in Damengeſellſchaft begebe, laſſe
ich alle ſchweren Geiſteswaffen im Arſenal und“ — — — „Sie
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kommen im Tänzerkoſtüme,“ unterbrach ihn Emilie, „ich will Sie
nicht weiter behelligen, tanzen oder tänzeln Sie nach Belieben weiter,
Herr Baron. Doch würde ich Ihnen rathen, die „ſchweren Geiſtes—

waffen“, die Sie heute nicht mitgebracht, gut zu verwahren, damit

ſie nicht einmal abhanden kommen und ihre Gegner zweifeln, ob

ſie je dageweſen .“ Clementine lachte ſo heiter, wie man es lange
nicht an ihr geſehen und rief: „Sie haben Recht, die Ihren bei

ſich zu führen, mein Fräulein, handhaben Sie ſie nur recht tapfer.
Wenn die Herren auch unbewaffnet in unſere Geſellſchaft kommen,
ſie erkennen doch die Gleichheit mit uns nicht an und daher gilt
auch das Geſetz vom ungleichen Kampf nicht für uns.“ „Auch
Minerva trug den Panzer,“ ſagte Linden, der zwar über Emiliens
Ausfall anfangs etwas verblüfft geweſen war, aber doch dem

anmaßenden Baron dieſe Lection gönnte, „und ſie durfte doch mit
der Göttin der Schönheit um den Apfel des Paris concurriren .“
„So führen fie Ihre Minerva zum Souper“, ſagte Steinbruck ſpöt—
tiſch, indem er Clementinen den Arm bot und der aufbrechenden
Geſellſchaft folgte, welche ſich nach den Reſtaurations-Lokalen zurück—

begab, um dort das Abendeſſen einzunehmen . Auch die gräfliche
Familie wollte ſich dabei betheiligen . Der Miniſter liebte es, ſich
den Schein von Popularität und Leutſeligkeit zu geben und er ver—

kehrte beſonders hier am Lande, wo die Etiquette weniger ſtreng
ausgeübt wurde, in jovialer Weiſe mit den Perſonen, die mit ihm
in den Salons der Reſidenz in Berührung gekommen. Die Gräfin
war ihrer Neigung nach allerdings viel ausſchließender, doch hatte
ſie ſich ſchließlich darauf verlegt, durch feine Nuancen im Ton die
Schranke zwiſchen ihr und den verſchiedenen Perſonen aufrecht zu

erhalten , die ſich während ihres Sommeraufenthaltes um ſie ver—
ſammelten. — Der Vollmond war längſt hinter den bewaldeten
Bergen des jenſeitigen Flußufers aufgegangen, als die Gräfin ſich

erhob und ſo die ganze Geſellſchaft zum Aufbruche brachte. Sie ſelbſt

ſchickte
ſich an, mit ihren Kindern zu ihrer Villa zurückzukehren,

wohin ſie der Gemahl begleiten und dann zu Wagen in die Reſi—

den; zurückkehren wollte. Die übrige Geſellſchaft rüſtete ſich zur
Deimkehr zu Waſſer. Comteſſe Clementine ſprach, indem fie ſich
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herzlich von Emilie verabſchiedete, den Wunſch aus, dieſelbe baldigſt
wiederzuſehen , was ihr einen ungnädigen Seitenblick der gräflichen
Mama zuzog.

Die Geſellſchaft begab ſich an den Landungsplatz. Leicht, ſicher
und ohne Hilfe beſtieg Emilie den ſchwankenden Kahn und nahm
ein kleines Bänkchen an der Spitze desſelben ein. Im ſelben Augen—

blicke aber hatte der eroberungsſüchtige Lieutenant den Platz neben
ihr eingenommen und bot ihr ſeinen Mantel zur Tapezirung der
Bank an. Linden ſah vom Ufer aus den harmloſen Schwätzer an
Emiliens Seite und ärgerte ſich über deſſen Zudringlichkeit. Er
wählte jetzt abſichtlich den Platz neben Marianne Rotte, indem er
das junge Mädchen im Contraſte gegen Emilie als eine Art von
Null betrachtete. Dieſen Umſtand nicht ahnend, ſah Frau Rotte mit
dem größten Wohlgefallen, wie der „noble und ſolide junge Mann“
ihre Tochter artig in das Fahrzeug geleitete und ſich neben ihr
niederließ . Die Kähne ſtießen vom Ufer. Eine laue, herrliche
Mondnacht lag über der Landſchaft und das reine Silberlicht des
hehren Nachtgeſtirnes flimmerte wunderbar auf den Wellen, welche
die Ruder aus dem ſtillen Fluthenſpiegel aufſcheuchten . Die in däm—

merige Silberſchleier gehüllten Bergesufer wiederhallten ſeltſam von
dem heiteren Geplauder der Geſellſchaft. In dem einen Kahn citirte
Alberti eifrig Mondſcheingedichte, welche von den Damen kritiſirt
und mit dem vor ihnen liegenden Gemälde verglichen wurden.
Linden ſaß in tiefes Sinnen verloren neben der kleinen Marianne,
der er nur hie und da eine zerſtreute Bemerkung zuwarf. Auch
Emilie hörte kaum auf das Geſchwätz des unermüdlichen Lieutenants
an ihrer Seite. Andere Gedanken bewegten ihre Seele, in deren
Tiefen ſich der Zauber der Mondnacht ſpiegelle. Sie dachte, wie
man ſtets das Schöne als ein in ſich Vollendetes, für ſich ſelbſt
Beſtehendes betrachtet und empfunden; wie eine ſchöne Mondſchein—

nacht die Seele in ſüßes, müßiges Träumen verſenke; wie in jenen
glücklichen Ländern, wo der Himmel ewig blau und die Blumen
immer blühen , die Früchte immer reifen, die Menſchen ihr Daſein
in ſüßer Ruhe verdämmerten und wie man daher auch verleitet
wurde, die unvergleichliche , aber vergängliche Blüthe, mit der ſich
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das weibliche Geſchlecht in feiner ſchönſten Lebenszeit ſchmückt, als

deſſen einzigen Daſeinszweck zu betrachten. Sie ahnte nicht, daß in

dieſem Augenblicke Linden ein ähnlicher Gedanke bewegte, als er

ihr liebliches, ſinnendes, vom Silberlichte des Mondes ſeltſam ver—

klärtes Antlitz betrachtete . In ſeinem Innern klang fortwährend
das Wort Heine's nach:

„O, Du mein Liebchen , was willſt Du noch mehr?“
Märchenhaft tauchten jetzt im Hintergrunde der Landſchaft die Thürme
und Häuſerreihen der Reſidenz auf, ſich nur in unbeſtimmten
Umriſſen vom dunklen Nachthimmel abhebend und bald ſtießen die

Kähne an's Ufer. Man rief ſich allſeitig eine „gute Nacht“ zu und

ſuchte die enge, traute Häuslichkeit auf.

Hechstes Capitel .
Zu Hauſe.

Kurze Zeit war ſeit jener Landparthie verfloſſen. Emilie ſaß
allein in ihrem Zimmer. Es war ein hoher luftiger lichter Raum.
Zwei große Fenſter ließen dem Tageslichte vollen Eintritt, und eine
graue Draperie von der Nuance der Wände brachte einen wohl—¬

thätigen Wechſel von Licht und Schatten hervor . Einfach, aber zier¬
lich ſtanden die gut gewählten und geſchmackvollen Möbel umher,
jedes an dem paſſendſten Ort. Weiße durchſichtige Vorhänge und
Portieren, einige Spiegel in einfachem matten Rahmen, zwei Blu¬
mentiſche mit üppigen Blattpflanzen bildeten den einzigen , aber wirk—

ſamen Schmuck des einfachen Raumes mit ſeinen neutral gefärbten
Wänden , ſeinem dunkelglänzend gebohnten Fußboden, ſeiner ſtreng
gewahlten Einrichtung. Die wohlthuende Ordnung, das ſichtliche
Streben nach Anmuth und Zierlichkeit , das ſorgſame und liebevolle

— 9 verrieth ganz die weibliche Bewohnerin, ihre ſonſtigen
ö ein von bunten Läppchen und Zwirnkarten vollgekramter



,
.

—
Nähtiſch , Nippes und Souvenirs u. dgl. aber fehlten. Auf einem
Pfeilertiſchchen ſtand allerdings eine, aber ſorgſam verſchloſſene Näh—¬
kaſſete, daneben lagen einige Bücher, keine Miniaturausgaben mit
Goldſchnitt, einfache derbe Octavbände , eine griechiſche Ausgabe der
Odyſſee , die Tragödien des Sophokles, der Phädon, daneben Goethe's
Iphigenie, Lenau's Savonarola, endlich Roßmäßler's der Menſch
im Spiegel der Natur und ein Band von Bucle's Geſchichte der
Civiliſation. Auch das einfache Bücherbrett zeigte eine, der genannten
Werke durchaus würdige Geſellſchaft ; da fanden ſich die übrigen
hervorragendſten Claſſiker des Alterthums in der Urſprache, Goethe,
Schiller und Leſſing, Herder, die Reiſen des jungen Anacharſis,
einige hervorragende Erſcheinungen der neuern Romanliteratur,
lyriſche Gedichte von Hammerling , Hermann Neumann und Frei¬
ligrath. Ferner war da zu ſehen Humboldt's Kosmos, Darwin's
berühmtes Werk und manches bekannte wiſſenſchaftliche Buch; daran
ſtießen eine Reihe ziemlich abgenützter Bände, die ſich bei näherer
Betrachtung als gebräuchliche Gymnaſial⸗Lehrbücher auswieſen. Von
der Höhe des Büchergeſtelles blickte eine Büſte, Goethe's olympiſches
Antlitz nach Rietſchel's Modell, in erhabener Heiterkeit auf den
traulichen Raum herab. Hier ſaß Emilie in vorgerückter Morgen—
ſtunde tief über das ihr vom Onkel empfohlene Buch „Beiträge zur
Anthropologie“ gebeugt . Und jo hatte fie ſchon manchen und man—
chen Tag geſeſſen, ſtill mit ſich beſchäftigt, während nur das mar—
morne ewig junge Antlitz des großen Dichters auf ſie herablächelte.
Emilie war viel, ſehr viel allein. Waren es wohl verlorene Stunden
ihres jungen Lebens, die das junge Mädchen ſo in ernſter Einſamkeit
zubrachte? — Nein, denn Emilie hatte gelernt zu denken. Wer ſeine
Gedanken zur Geſellſchaft hat, iſt nie allein; der Gedanke iſt das
Leben, welches die von außen empfangenen Eindrücke in uns erwecken,
er verbindet unſer Ich mit der Welt draußen, ſie lebt durch ihn in
uns fort, wir leben durch ihn hinaus über die Grenzen unſerer
beſchränkten phyſiſchen Exiſtenz . Emilie beſaß einen regen Geiſt,
deſſen ganze Energie durch ein entſprechendes Erziehungsſyſtem geweckt
war und die Einſamkeit verurſachte ihr keine Langeweile; denn ihr
thatiger Geiſt bedurfte keiner fortwährenden äußeren Anregung, die
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Einſamkeit verſenkte ſie ebenſo wenig in ungewiſſe müßige Träume,
denn ihr ganzes Sein und Weſen war hingeleitet, nach klaren

beſtimmten Zielen zu ſtreben. — Emilie dachte. — Die Welt außer

ihr war nicht die Gelegenheit, ihre perſönlichen Reize, Vorzüge,
Wünſche und Anſchauungen geltend zu machen; nein, das junge

Mädchen fühlte ſich als Bürgerin derſelben, indem unwandelbar vor

ihrer begeiſterten Seele die Pflichten ſtanden, die ſie als ſelbſtſtän¬

diges Glied der Geſellſchaft einſt zu erfüllen hatte, ebenſo wie die

Rechte, die ſie dann beanſpruchen durfte. Dieſe weltbürgerliche

Anſchauung hatte der Vater in ihrer Seele gepflegt , ſeit ſie denken

konnte. Darauf zielte ihre Ausbildung hinaus, alle ihre natürlichen

Anlagen nützlich verwerthen zu lernen. Durch jeden Fortſchritt, den

ſie in höherer Erkenntniß that, fühlte ſie ſich wie verwachſen mit

dem Weltganzen, durch jeden praktiſchen Erfolg heimiſcher auf dem

Boden ihres Daſeins. Wie bei dem Erſteigen eines Berges ſich

allmälig das Panorama vor unſeren entzückten Blicken öffnet, ſo

freute ſich Emiliens reger unermüdlicher Geiſt, da bei ihrer fort—
ſchreitenden Bildung der Einblick in die Welt ſich aufthat. Sie
freute ſich des Ganzen, und ſie freute ſich im Bewußtſein ihrer
eigenen Exiſtenz. Ihr war ja jene ſchöne Heiterkeit gegeben, die

aus dem einzigen Genuß des Daſeins als ſolchem entſpringt, der

ſich ſelbſt an den kleinen Einzelnmomenten des Lebens ergötzt, weil

ſie eben Leben ſind.
Und ſolche Lebensfreudigkeit iſt die beſte Seele der — Men—

ſchenliebe.f Das innige vergeiſtigte Familienleben begünſtigte die zarte
Entfaltung ihrer Empfindungswelt. Der Vater vor Allem war

gleichſam der geiſtige Mittelpunkt ihres Weſens. Er allein hatte

ſie auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens eingeführt, wenige Privat—
lehrer hatten ihn bei dem Unterrichte der Tochter unterſtützt, wäh—

*—*aa. die directe Leitung der jungen Seele in

V elt. Er war für ſie nicht nur der zärtliche Vater, er

war ihr
Lehrer, ihr Bildner, ihr geiſtiger Schöpfer, ihr Seelen. — ſo

feſtes Sand verknüpfte die beiden Geſchwiſter
zur ſelben Stunde die Welt begrüßt, und von der Wiege an
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jeden Schritt in derſelben gemeinſam gethan. Nach dem Principe
ihres Baters erhielten fie die gleiche Erziehung, den gleichen Unter—
richt. Dieſer Umſtand, der die Geſchwiſter auf das Innigſte ver—

band, wurde jedoch ſpäter der Grund zu den erſten Mißklängen
zwiſchen ihnen. Obgleich Beide von der Natur aus eine gleich reiche
Begabung erhalten hatten, war Emilie doch dem Bruder an Aus¬
dauer und Energie überlegen. Als Emil das Gymnaſium beſuchte,
und ſein Uebermuth unter den neuen Kameraden geweckt wurde,
die Schweſter aber unter der Leitung ihres Vaters in den Studien
gleichen Schritt mit ihm hielt, ja ihn oft beſchämte und überholte,
begann er auf ſein Geſchlecht zu pochen, und das Mädchen in ſeine
Grenzen zurückzuweiſen. Die geiſtige Ueberlegenheit, mit der ihm
die Schweſter imponirte, demüthigte ihn viel tiefer, als die körper—
liche, die er als Knabe bisweilen anerkennen mußte, ja Emilie ſetzte
manchmal ſeinen Ausbrüchen „männlichen “ Unmuthes ein Lächeln
entgegen, welches ihn mehr in der Seele brannte, als die gewiſſen
zwei Zoll. — Doch brachten es Emiliens Zartheit, ſo wie ſeine
natürliche GSutmüthigkeit und Liebe zur Schweſter immer dahin, daß
dies vorübergehende Stürme waren, welche das Verhältniß der
Geſchwiſter nicht dauernd erkälten konnten . Indeſſen war es keine
Einbildung Emils, wenn er behauptete, daß Emilie ſehr viel lerne
und ſtudire. Das junge Mädchen hatte nach und nach einen weit
ausgebreiteteren Schatz von Kenntniſſen angeſammelt , als es im
Plane des Vaters gelegen hatte; doch konnte er ſich nur der Fähig—
keiten und Wißbegierde freuen, welche ein naturgemäßes Erziehungs—
ſyſtem in der Seele der Tochter weckte, und mehr noch über die
Energie , mit welcher ſie dieſelben zu befriedigen ſtrebte. Sein Wunſch
war einzig darauf gerichtet geweſen, in Emilien ein wahrhaft gebil¬
detes, geiſtig ſelbſtſtändiges Weib zu erziehen, und er fand kein
Hinderniß darin, als Emilie die alten Sprachen erlernte, als ſie im
Studium der Geſchichte, der Naturwiſſenſchaften und endlich auch
der Mathematik ihrem Bruder zur Seite blieb. Sah er doch, wie
ſchön Alles in ihrer jungen Seele gedieh, welche lebendige Wirkung
die Kenntniſſe auf ſie ausübten, ohne ihre eigenthümliche Natur zu
beeinträchtigen . Er ſolgte auch dieſer und drängte dem jungen

i
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Mädchen nichts, nach gewöhnlichen Begriffen noch ſo Unentbehrliches

auf, wenn ſie keine Anlage dazu zeigte. Es ſcheint wenig wahr—

ſcheinlich, daß Emilien bei ihren mit ſo viel Ernſt betriebenen

Studien auch noch die Zeit und der Sinn blieb, ſich mit dem Haus —

halte zu befaſſen. Und dennoch war dies der Fall. Allerdings hätte

der Major es für Sünde gehalten, ein ſo begabtes Weſen täglich

viele Stunden beim Kochherde, bei Beſchäftigungen überhaupt feſt¬

zuhalten , welche jedes ungebildete und einfache Mädchen ebenſo gut
verrichten konnte; dennoch führte Emilie ſorgſam nnd muſterhaft
den kleinen Haushalt . Eine entfernte Verwandte, welche auch die

körperliche Pflege der Kinder überwacht hatte, führte fie in die prak¬

tiſche Thätigkeit der Hausfrau ein, dann wurde durch ihre ſpäte

Verheiratung das kaum der Kindheit entwachſene Mädchen gezwungen,
ihre Pflichten zu übernehmen. Doch Emilie mit ihrem geſunden

Urtheil, ihren tüchtigen praktiſchen Kenntniſſen , ihrer Umſicht und

Energie war ihnen gewachſen. Sie war Hausfrau, und ſie war es

mit Luſt und Liebe, mit Eifer und Verſtändniß, ebenſo wie ſie die

Honneurs machte, wenn Freunde das Haus beſuchten. Große prunk¬
volle Geſellſchaften wurden nie gegeben. Emilie liebte die Ihren
und wünſchte ihnen das Heim ſo angenehm als möglich zu machen.
Daher erlahmte auch, trotz ihrer vorherrſchend geiſtigen Beſchäfti¬

gungen, nie ihr Eifer in Betreff ihrer häuslichen Pflichten.
Der Haushalt wurde ſelſtverſtändlich thunlichſt vereinfacht .

Alles war auf das einfache Bedürfniß zurückgeführt, jeder unnöthige
Luxus vermieden. Zweck und Mittel ſtanden ſtets im richtigen Ver¬

hältniſſe, die kürzeſte einfachſte Methode wurde überall angewendet. Auf
wiſſenſchaftlichen Grundlagen beruhte die ebenſo einfache Koſt, wie

überhaupt in jedem Dinge alle Hilfsmittel in Anſpruch genommen

wurden, welche die Wiſſenſchaft und Induſtrie boten; dazu eine

ſtrenge Zeiteintheilung, eine ſachgemäße Anordnung, eine muſterhafte

Pünktlichkeit und die Maſchine des Haushaltes ging ihren geräuſch¬
loſen ununterbrochenen Gang. Zwei bewährte, dem herrſchenden
Syſtem anerzogene Dienſtboten unterſtützten das junge Mädchen ,
welches einen Stolz darein ſetzte , durch fortwährenden Einklang mit
denſelben einen Gegenbeweis für die Berechtigung der allgemeinen
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Klagen über dieDienſtboten zu liefern. Und ſo kam es, daß Emilie
nur drei- oder viermal des Tages ſich auf kurze Zeit in die Häus¬
lichn Räume zurückzog, um die nöthigen Anordnungen zu treffen
und der Reſt des Tages zu ihrer Dispoſition blieb.

Daß Emilie keine Zeit mit überflüſſigen Toilettenangelegen¬
heiten verlor, verſtand ſich bei ihrem vergeiſtigten Weſen, bei ihren
vernunftklaren idealen Anſchauungen von ſelbſt.

So blieben die Morgen- und Mittagsſtunden ganz ihren
Studien gewidmet; die ſpäte Speiſeſtunde erſt führte ſie mit Vater
und Bruder zu längerem Verkehre zuſammen. Nach Tiſche wurde
gewöhnlich ein Spaziergang gemacht, des Abends nahm Emilie ihre
Handarbeit vor, während Emil, bisweilen auch der Vater vorlaſen.
So vergingen Emilien die Tage in geräuſchloſer, ſtreng geordneter
Thätigkeit und keiner ſchwand , ohne daß ſie nicht einen, wenn auch
äußerlich unmerklichen Schritt vorwärts gethan hätte.

So ſaß ſie auch heute über ihr Buch gebeugt , und ihr junger
Geiſt verarbeitete emſig die neu empfangenen Eindrücke . Bisweilen
ſchob ſie den Band weg, um dieſer ganz Herr zu werden , jetzt
nahm ſie die Feder zur Hand, und warfdie aufſteigenden Gedan—
ken in kurzen Anmerkungen aufdas Papier. Die Zeit rückte vor
und ſie bemerkte es nicht. Sie bemerkte es ebenſo wenig, daß ein
Wagen dahergerollt kam und vor dem Hauſe hielt; die Aufmerk¬
ſamkeit aller anderen Bewohner hatte er erregt, denn er trug das
gräflich Hartach 'ſche Wappen, das Wappen des Miniſters. Die
junge Gräfin ſtieg heraus, bedeutete ihrer Geſellſchafterin mit einer
kurzen Handbewegung, im Wagen ihrer zu warten, und betrat, von
einem Diener begleitet, das Haus. Bald darauf klopfte es an
Emiliens Thür und Gräfin Clementine erſchien an der Schwelle.
Emilie war überraſcht aufgeſprungen und eilte dem unerwarteten
Beſuch entgegen .

„Ich wünſchte ſo ſehr, Sie wieder zu ſehen, Fräulein von
Waldheim,“ ſagte Clementine, ihr die feine behandſchuhte Hand
reichend, „und ich konnte nicht umhin, meinen vorübergehenden
Aufenthalt in der Stadt zu benützen, meinem Wunſche Genüge zu
thun. Nachdem ich bei Fräulein Hortenſe von Röderdie nöthigen

Eſſenther's „Frauenehre“, 1. Bd. 6

.
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Erkundigungen eingezogen, ſehen Sie mich nun hier, und ich hoffe

aufrichtig, Ihnen nicht unwillkommen zu ſein.“
Emilie konnte dieſe Hoffnung aus vollem Herzen beſtätigen,

denn der Beſuch Clementinens machte ihr wirklich große Freude.
Nicht weil das junge Mädchen neben ihr eine Gräfin und die

Tochter des Miniſters war, ſondern weil ſie wußte, daß dies Hin—

geben an ein ſchnell erwachtes Wohlwollen, dies Abweichen von

gebräuchlichen Formen bei Clementinens Range, bei der Apathie
und Excluſivität ihres Standes nur aus wahren und aufrichtigen
Gefühlen entſpringen konnte. Und dennoch überſchätzte ſie zum
Theil den Werth von Clementinens „Herablaſſung“. Allerdings
hatten Emiliens Worte und Weſen einen tiefen Eindruck auf ſie

gemacht, allerdings fühlte ſie tief deren Contraſt mit ihrem eigenen,
an kleinliche Motive und oberflächliche Formen gebundenen Leben,
und wünſchte ſie aufrichtig, ein Weſen von Emiliens Bedeutung,
welches einen ſo nachhaltigen Eindruck auf ſie gemacht, an ihre

Perſon zu feſſeln . Doch die Art und Weiſe, wie ſie dies bewerk—

ſtelligen wollte, hatte noch viel von einem parteiiſchen Standpunkt.
Es ſchien ihr als ſelbſtverſtändlich, daß ihr Wunſch genüge, mit
Emilien eine Verbindung anzuknüpfen, ſie dachte nicht daran, daß

ſie, indem ſie ſich an ihrem Weſen erfreuen wollte, ein Gleiches

ſchuldig ſei. Sie betrachtete die Erfüllung dieſes Wunſches ebenſo
tändelnd und gedankenlos , wie das gewohnte Nachgeben an jede
andere vorübergehende Laune. Wegen eines Balles, den ihre
Eltern dieſe Tage gaben, war ſie nach der Stadt gekommen. Heute
Morgens hatte ſie ihr dazu beſtimmtes Kleid probirt, und eine

lange Debatte mit der Kammerjungfer gehabt, das hatte ſie halb
unbewußt verſtimmt und gelangweilt; ſie hatte ein Buch zur Hand
genommen , ohne Geſchmack daran zu finden, Alles ſchien ihr ſo
nichtsſagend, ſo fad, da war ihr der beabſichtigte Beſuch bei Emi—

lien in den Sinn gekommen. — Das war eine willkommene
Abwechslung — voilaâ tout. Jetzt fühlte fie ſich erfreut und ange—

regt durch Emiliens herzliche Begrüßung, durch ihre Anmuth und
Liebenswürdigkeit, und betrachtete mit vielem Antheil das Zimmer,
das ebenſo wenig das Epithet elegant als ordinär verdiente, das
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eben eine Specialität war. Sie betrachtete Emiliens Arbeitstiſch,
die Beiträge zur Anthropologie, den griechiſchen Homer — „das
iſt wohl griechiſch?“ frug fie — Emilie bejahte — dann den latei—

niſchen Ovid, dann flüchtig den begonnenen Aufſatz. „Ach das iſt
nicht Ihr Arbeitstiſch,“ ſagte ſie, „ich fürchtete ſchon, Sie geſtört zu
haben.“ „Und doch, Gräfin, “ antwortete Emilie ahnungslos, „es
iſt dies mein Zimmer, mein Schreibtiſch, meine Bibliothek, dies
hier mein beſonderer Lieblingsſchriftſteller, dies dort mein heutiges
Tagewerk . Warum ſollte es nicht der Fall ſein?“

„Sie ſprechen griechiſch und latein! Sie betreiben ſolche
fremde Wiſſenſchaften, ach, Sie ſind alſo eine Gelehrte?“

„Eine Gelehrte?“ Emilie konnte nicht umhin, aufzulachen.
Nie war der Gedanke in ihr erweckt worden, daß ſie zu etwas
Außergewöhnlichem erzogen ſei, daß ſie ein Phänomen an Geiſt und
Wiſſen ſei. Immer hatte ihr der Vater die Entwicklung ihrer Kenntniſſe
als etwas Naturgemäßes , Nothwendiges dargeſtellt. Dieſen Glauben
hatte fie trotz mancher Phraſen und Complimente erhalten, weil er
mit ihrem Innern harmonirte . Indeſſen wußten Wenige, die mit
ihr in nur flüchtige Berührung kamen, von der Art und dem
Umfang ihres Wiſſens, denn ſie machte dasſelbe nicht als ſolches
geltend, man ſah nur die Folgen desſelben in ihrem gereiften Ver—

ſtande, ihrem gebildeten Geiſte, ihrem richtigen Urtheile.
„Eine Gelehrte,“ widerholte ſie, „bin ich darum nicht, iſt

dies Alles etwas ſo Ungewöhnliches ?“ Clementine konnte ſich von
ihrem Erſtaunen nicht erholen . Nicht, daß Emilie ſo viel wußte,
machte ſie betroffen, ſondern daß ſie dabei war, wie ſie wirklich
war. Eine Dame, die Latein und Griechiſch treibt, erſchien nach
den ihr anerzogenen Begriffen als ein Blauſtrumpf und Emilie7
war ſo ſchön, ſo wohlerzogen, ſo zierlich gekleidet, ſie war ihr,
wenn auch nicht als Muſter einer gewöhnlichen Weltdame, doch
eher als eine Art von Heroine erſchienen . Sie eilte jetzt zu dem
Bücherbrett und muſterte alle dort aufgeſtellten Werke. Die Gym
naſiallehrbücher erregten ihre beſondere Aufmerkſamkeit. Sie bewun—
derte von Neuem Emiliens Wiſſen.



— 2 —

„Mir fehlen darum viele der gewöhnlichſten Kunſtfertigkeiten,“
widerſprach die lächelnde Emilie; „denken Sie, Gräfin, daß ich nur

zur Noth die franzöſiſche Ausſprache und einige Phraſen kenne,
daß mir das Clavierſpiel, das Zeichnen u. dgl. unbekannte

Dinge ſind.“
„Es iſt allerdings ſeltſam, daß Sie eben dies vernachläſſigt

haben,“ ſagte Clementine aufrichtig, „doch müſſen Sie trotz alledem

ſehr viel Zeit und Mühe auf Ihre Studien verwenden. Haben
Sie wohl dabei Ihre Mädchenzeit , Ihre Jugend recht genießen
können?“

„Ob ich meine Jugend genoſſen habe,“ wiederholte Emilie
nachdenkend , „ich habe in der That noch nicht über dieſen Punkt
nachgedacht. Doch dünkt mir, genieße ich ſie jeden Augenblick in

meinem Fühlen, meinem Denken, meinem Hoffen, meinem Streben .
Wenn Sie aber Tanz und geſellige Unterhaltung darunter verſtehen,
ſo ſind mir auch dieſe nicht fremd geblieben. Wir haben gute
Freunde, mit denen wir bisweilen zuſammenkommen. Auf großen
Bällen war ich allerdings faſt nie, aber ich beachte dieſen Mangel
meines Wiſſens erſt in dieſem Augenblicke. Mir vergeht die Zeit
ſo ſchnell und meiſt ſo angenehm.“ „Wie glücklich ſind Sie,“ rief
Clementine aufrichtig, „ich langweile mich entſetzlich. Die Bälle
und Geſellſchaften ſind bisweilen recht fad, aber ich wüßte nicht, was

ich erſt ohne ſie anfangen ſollte.“ — „Ach, dies liegt nur in Ihrer
gewohnten Anſchauungsweiſe, “ ſagte Emilie lächelnd, „obgleich ich

mich nicht ganz mit Ihnen vergleichen kann, ſo darf ich Ihnen wohl
als Gegenbeweis anführen, daß ich mich im Leben nie gelangweilt
habe.“ — „Sie Glückliche, “ rief Clementine, „wie bewerkſtelligen
Sie dies?“

„Mir bleibt eben keine Zeit zur Langeweile,“ war Emiliens
einfache Antwort, „ich arbeite an meiner Ausbildung, zu der mich

allerdings kein Lehrer, keine äußere Verpflichtung zwingt, ſondern
die Erkenntniß der Vernunft. Dies nimmt den größten Theil meiner
Zeit in Anſpruch; dann die Sorge für das Haus, die Sorge,
dasſelbe Vater und Bruder angenehm zu machen. Der Reſt gehört
Spaziergängen und anderen Zerſtreuungen.“ — Clementine ſtaunte
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jetzt wieder , wie man ſo vielerlei thun und vollbringen könne, und
Emilie ſkizzirte ihre Zeiteintheilung. — „Und Sie einen ganz5 . ” 5

zufrieden zu ſein mit dieſem nüchternen, einförmigen Leben.“

„Die Mängel, die Sie hier anführen, Gräfin,“ rief Emilie
mit leuchtenden Blicken, „find mir noch nie bemerkbar geworden.
Ich wüßte allerdings nicht erſchöpfend zu definiren, weshalb ich mich
in meinem Leben, wie es iſt, ſo vollkommen glücklich fühle; doch
ich denke , daß es wohl darum ſein mag, weil ich fühle, wie es ganz
meiner innerſten Natur angemeſſen iſt, wie mein inneres und
äußeres Sein in vollkommener Harmonie ſtehen.“

Die junge Gräfin lauſchte Emiliens Worten wie einem Mär—

chen. In der großen Welt, für welche ſie erzogen , war es nicht
üblich, von großen Empfindungen und Leidenſchaften, von dem Ver—

hältniſſe des Individuums zu den idealen Gütern der Menſchheit
zu ſprechen. Nie hatte ſie eine ſolche Sprache vernommen, nie ſolche
Anſchauungsweiſen kennen gelernt, aber dieſelben prallten bei ihr
nicht ganz von der vornehmen Apathie ab, ſie fühlte ſich ſeltſam
angeregt, aus ihrer gewöhnlichen Denkensſphäre gehoben, und das
Eis der Convenienz, welches ihr Weſen noch immer theilweiſe
umſchloſſen hatte, ſchmolz. Bisher hatte ſie ſich mit Emilien und
der Umgebung beſchäftigt, ohne ſich ſelbſt gleichſam zu demaskiren ;
jetzt wurden durch Emiliens zwangloſe, ungekünſtelte, rein ‚DER
liche Empfindungen ihre eigenen mächtig .

„Wie beneidenswerth ſind Sie,“ rief ſie bewegt. „Sie ahnen
nicht, wie entſetzlich ſchal und inhaltslos mir die Tage erſcheinen ,
wie ich nicht weiß, was ich aus mir und meinem Leben machen
ſoll. Die Langeweile, das klingt ſo frivol, ſo kleinlich und iſt
doch ein wahres ſchleichendes Gift, welches die Seele kranken
macht. — Und doch wer rettet ſich vor ihr in dieſem troſtloſen
Einerlei? — Denn die Abwechslung unſeres Lebens iſt nur Schein,
in Wahrheit iſt es von ertödtender Einförmigkeit. Ein Tag wie
der andere . Beſuche, Geſellſchaft, und die gleiche Zeit zu Vorberei —

tungen für dieſe. Dieſelben Toiletteſorgen , dieſelben Formen und
Formalitäten, derſelbe Ton, dieſelben Eindrücke , nichts was bewegt
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und anregt. — Ich ſollte eigentlich die Langeweile nicht ſchelten,
denn man kömmt dann doch zu einer Empfindung, während man
ſonſt Alles gedankenlos und mechaniſch mitmacht, wie in einer Art
von Halbſchlaf.! — So klagte die junge Gräfin und fie

klagte noch lange fort. Es ſchien, als werde ſie ſich in dieſem
Augenblicke erſt klar, wie viel Grund zum Klagen ſie habe, als
entdecke ſie erſt jetzt den Umfang der Unzufriedenheit, die ebenfalls
im Halbſchlummer in ihr gelegen, und ſich nur in den gefürchteten
Stunden der Langeweile geregt. Emilie konnte nicht viel antworten,
aber Clementine hätte in dem heiter zufriedenen Seelenblicke, den

ſie über ihr trauliches Zimmer gleiten ließ, die Antwort leſen
können: „Mach' es ſo wie ich.“ Comteſſe Clementine brach endlich
auf, eben als die unten im Wagen zurückgelaſſene Geſellſchafterin
aus Langeweile, während ihre Herrin dieſe in ſo abſchreckenden
Farben ſchilderte , den verzweifelten Verſuch machte, einzuſchlafen.

Clementine fühlte inſtinctiv, während ſie ſich von Emilien
verabſchiedete , daß ſie und die glänzenden Räume ihres Vaterhauſes
dieſem jungen Mädchen wenig zu bieten hätten, daß dasſelbe deren
Vergnügungen ſehr wohl entbehren könne. Sie erbat daher die
Erlaubniß, ihren Beſuch gelegentlich wiederholen zu dürfen, was
Emilie mit großer Herzlichkeit entgegen nahm. Und ſo rollte die
gräfliche Equipage davon.

D
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In dem gewöhnlichen Beſuchszimmer der Familie ſaßen Emil
6 und Karl Rotte. Der Lieutenant bemühte ſich der ſchönen Schweſter

wegen um den jüngeren ehemaligen Kameraden. Er hatte es einmal
auf die Eroberung des reizenden Mädchens abgeſehen und wollte
wenigſtens ein photographiſches Bild erzielen, um dasſelbe ſeinen

1 Kameraden produciren zu können. Die unerſchütterliche, freundliche
8 Gleichgiltigkeit, die gleichgiltige Freundlichkeit Emiliens hatte ihn

wohl {don einigemal entmuthigt, aber fein dünkelvoller Kopf war
zu ſehr angefüllt von den Prahlereien ſeiner Waffenbrüder über die
leichten Siege auf dem Felde der Galanterie , ſowie von der Ueber—

zeugung ſeiner eigenen Liebenswürdigkeit. — Seit die beiden jungen
Herren die Abfahrt der Gräfin beobachtet hatten, harrte der Lieu¬
tenant fortwährend auf das Erſcheinen der Dame vom Hauſe. Er
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hatte doch bei ſeinem Kommen deutlich und vernehmlich genug mit
dem Säbel geklirrt.

Das Geſpräch drehte ſich indeſſen um den heutigen Beſuch
der Beiden in der Reitſchule, um Rotte's ſchönen, neuen Goldfuchs,
um die edlen Roſſe überhaupt, von denen Emil ein ſo großer Ver¬
ehrer war. —

„Mir ſcheint, es widerſtrebt ernſtlich meiner Natur, ein Jünger
der Wiſſenſchaft zu werden,“ ſagte Emil. „Ich kann mich mit dem
„Büffeln“ nicht befreunden.“ „Du haſt Recht; beſſer ſich in das
Studium lebendiger Mädchen und lebendiger Pferde zu vertiefen,
als in das von Leichen und Skeleten,“ meinte der Lieutenant, ſeinen
Witz belachend.

„Nein, Scherz bei Seite,“ ſagte Emil, „die Bücher flößen
mir, aufrichtig geſtanden, wirklich Reſpekt ein. Wenn mich das
Studentenleben auch reizt, macht mir mein Onkel den Ernſt der
Wiſſenſchaft ſo eindringlich, daß ich den Muth verliere. Es heißt
doch manche Stunde am Studirtiſch ſitzen, ehe man das Ziel
erreicht. „Aber läßt ſich denn das Fräulein vom Haufe gar nicht
ſehen,“ rief der Lieutenant nach einer Pauſe ungeduldig. — Emil
lachte.— „Darauf warteſt Du wohl vergebens; des Morgens iſt
ſie mit ihrer Lectüre, ihren Studien beſchäftigt und verläßt ſelten
ihr Zimmer.“ „Sacre Dieu,“ rief der Lieutenant, „mit den Studien
mag es wohl nicht ſo ernſt ſein. Dieſe werden ſie doch nicht
abhalten.“ „Im Ernſt, lieber Rotte, meiner Schweſter gegenüber
bedarfſt Du eines ganz ungewöhnlichen Aufwandes von Liebenswür—
digkeit, denn ſie iſt wenig empfänglich für die Huldigungen der
Herren.“ — „Das verſtehſt Du nicht, mein Freund,“ erwiederte
Rotte geringſchätzig , „die Mädchen find ſich Alle gleich, beſonders
dem gegenüber.“ Er ſchlug auf ſeinen Säbel. — „Wenn Du Emilie
eroberſt , will ich Dich gern als meinen Meiſter anerkennen, “ ſagte
Emil mit einer ſpöttiſchen Verbeugung. Der Lieutenant ärgerte ſich
immer mehr; er ärgerte ſich über den naſeweiſen Burſchen, der ein
ſo neidenswerth hübſches Geſichtchen hatte und mit ſo vornehm nach—

läſſiger Mene und Geberde neben ihm am Sopha ſaß, er ärgerte
ſich, daß das Fräulein wirklich immer noch nicht erſcheinen wollte.

—
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„Als Bruder beneide ich Dich übrigens nicht,“ ſagte er nach einer
Weile mürriſch , „nimm mir's nicht übel, ſo eine Dame iſt im
Salon recht intereſſant, aber zu Hauſe — — — Ich laſſe mir von
meiner Schweſter von Zeit zu Zeit einen Knopf annähen, nicht als
ob ich nicht andere Hände hiezu hätte, aber um ſie in der nöthigen
Botmäßigkeit zu erhalten. Wozu hat man Schweſtern?“ „Die Meine
nähte mir die ganzen Hemden, wenn ich es verlangte, aber dazu
iſt ſie mir zu gut,“ erwiederte Emil überlegen, obgleich er ſich

dieſes Liebesbeweiſes von Emilien doch nicht recht ſicher fühlte.
Der Lieutenant zuckte die Achſeln und harrte. Aber das Fräulein
kam nicht und kam nicht. Da ſchlug die ihm bekannte Speiſeſtunde
der Familie und er mußte ſich bequemen, abzurücken, indem er nur
noch die Ehre hatte, dem heimkommenden Major die militäriſchen
Honneurs zu machen. Auf der Treppe tröſtete er ſich damit, Emilie
habe in der Küche geſteckt und ärgere ſich mehr als er, ihn nicht
haben begrüßen zu können.

„Einfältiger Burſche,ů“ ſagte Emil, als er hinter dem Davon—

klirrenden die Treppenthüre ſchloß. Emilie ſchlüpfte mit gerötheten
Wangen aus der Küche. „Aber Emil, wie unfein, ſeinem Freunde
ſolchen Abſchiedsgruß nachzuſenden . Warum ſuchſt Du denn ſeine
Geſellſchaft?!“ „Ach, Emilie, er hat einen herrlichen Fuchs, den ich

bisweilen benutze. Uebrigens amüſirt es mich, wie er ſich einbildet,
Dich nur ſo im Handumdrehen erobern zu können!“ Emilie lachte.
Der Vater kam, ſeiner Dienſtkleidung entledigt, und man begab
ſich zu Tiſche. Kaum hatte ſich die Familie von demſelben erhoben,
als Dr. Herrmann eintrat. „Ich komme Euch mitzutheilen , meine
Lieben,“ ſagte er nach allſeitiger , herzlicher Begrüßung , „daß es
mir nicht mehr lange vergönnt ſein wird, unter Euch zu verweilen.

„Ich bin an die Univerſität N. berufen und werde zum Beginne des
nächſtens Semeſters dieſem Rufe folgen.“ — Ein allgemeiner
Sturm des Bedauerns folgte. Die ganze Familie hing mit Achtung
und Zärtlichkeit an dem Profeſſor und dieſer ſelbſt fand als Menſch
und Gelehrter ſo viel Anſprache unter dieſen zartfühlenden und gebil¬
deten Menſchen , daß er ſtets hier einen Erſatz für das ihm fehlende
Familienleben finden konnte. Lebhaft tauſchte man feine gegen—

‚
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ſeitigen Gefühle und Anſichten über das unerwartete Ereigniß aus.
Dr. Herrmann konnte aber nicht daran denken, den für ihn ſo
ehrenvollen Ruf der geachteten Univerſität N. auszuſchlagen. Als der
Onkel ſich zum Fortgehen anſchickte, legte ihm Emilie noch die, heute
Morgens von ihr entworfenen Anmerkungen zu dem anthropologi¬
ſchen Werke zur Beurtheilung vor. Er ging ſie aufmerkſam durch.
„Recht gut gedacht, ſcharf und gründlich betrachtet,“ ſagte er nach
beendeter Lectüre , „die kleine Arbeit macht Dir Ehre, mein Sohn.“
„Ich bin es, lieber Onkel,“ wandte Emilie beſcheiden ein. „Ja ſo,
Du biſt es, Emilchen“ — ſo pflegte der Onkel beide Geſchwiſter
nur mit abwechſelnder Betonung der erſten oder zweiten Silbe zu
nennen — „Du biſt es, Mädchen; ich vergeſſe leicht, mit welchem
von Euch ich es zu thun habe, ich alter, zerſtreuter Mann. Es thut
mir wahrhaft leid, daß ich nicht länger mit Dir ſtudiren kann,
liebes Mädchen. Du haſt, wie man gewöhnlich zu ſagen pflegt , einen
ausgezeichneten Kopf, den ich manchem unſerer Studioſi wünſchen
würde. Schade, daß Du nicht ſpyſtematiſch ſtudiren kannſt, ewig
Schade, daß Du ein Mädchen biſt! Das habe ich immer geſagt,
aber ich kann den Verluſt eines ſolchen Kopfes für die Wiſſenſchaft
nicht genug bedauern.“ „Nun, ich hoffe auch als Mädchen recht
brav zu werden und etwas Tüchtiges zu leiſten.“ „Das bin ich

überzeugt, mein Kind,“ erwiederte der Onkel, „aber es iſt immer
zu bedauern, daß das Verhältniß zwiſchen Euch Geſchwiſtern nicht
— ja ſo, Emil, Du biſt auch da — ich bin heute wirklich zer—
ſtreut, nimm Dir's nicht zu Herzen , mein Burſche, die Sache iſt
Gott weiß ſchon nicht zu ändern. Ich will ja damit nicht ſagen,
daß Du nur zum Kochen und Waſchen gut wäreſt, Du kannſt in
Deiner Art ein tüchtiger Mann werden , aber das Zeug zum
Studiren haſt Du nicht halb ſo, als Deine Schweſter.“ Der Onkel
ging in des Majors Begleitung einen Spaziergang zu machen.
„Ewig ſchade, daß ſie ein Mädchen iſt,“ hörte man ihn noch draußen
ſagen. — Die Geſchwiſter ſaßen zuſammen in Emiliens Zimmer auf
dem Sopha. Die Dämmerung war hereingebrochen. Emilie hielt die
Hand des Bruders und ſuchte durch hundert kleine Liebesbeweiſe die
kleine Zurückſetzung gut zu machen, die er eben erfahren. In Emil
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vollzog ſich ein Seelenproceß, der bei ihm ſelten, aber durch die

Einwirkung ſeiner beſſeren Natur doch bisweilen zum Durchbruche
kam. Die Worte des Onkels hatten ihn nicht wenig gedemüthigt,
aber Emiliens liebevollem Weſen war es gelungen, den Aerger und

Zorn in eine Art von innerer Zerknirſchung zu verwandeln, indem

ſich ihm die geiſtige und moraliſche Ueberlegenheit der Schweſter
überwältigend aufdrängte und ihre Herzlichkeit ihn dazu nöthigte,
der Stimme ſeines Innern freien Ausdruck zu geben. „Ach, Emilie,“
ſagte er niedergeſchlagen, „ich kann wohl der Erkenntniß nicht wider

ſtreben, daß Du mir inVielem, Vielem überlegen biſt, gerade Du,
das Mädchen !“ „Sollte dies wirklich der Fall ſein,“ antwortete
Emilie, „ſo iſt es der Wille der Natur, die zufällige Vertheilung
ihrer Gaben, bei der unſer perſönliches Wollen und unſer Verdienſt
ganz aus dem Spiele bleibt. Es iſt dann ein nicht zu mißverſtehen—

der Fingerzeig von ihr, daß ſie zwiſchen den beiden Geſchlechtern
keinen Unterſchied will, daß ſie auch in dieſer Hinſicht Alle, Alle

gleich geſchaffen und ebenſowenig die Unterordnung der einen
Menſchenhälfte unter die andere berechtigt iſt, wie jede andere Unter—

drückung. Zufällig aber parteilos ſind die Gaben der Natur ver—

theilt, unter Hoch und Niedrig, unter Mann und Weib. Und was
allein unſeren menſchlichen Werth erhöht, das iſt die Reinheit unſeres
Willens, die Art undWeiſe unſeres Strebens, die Erfüllung unſerer
Pflichten . Und dies, lieber Emil, ſoll auch nur unſer Verhältniß zu
einander beſtimmen, inwiefern wir unſerer Liebe zu einander Genüge
thun.“ „Du biſt oft viel beſſer, wie ich, Emilie,“ ſagte der junge
Mann, heroiſch dem Zuge der Hen n g nachgebend . „O, nicht
doch, mein Emil,“ wiederſprach Emilie voll Herzlichkeit , „ich will
nichts Beſſeres ſein, als Du, dazu hab ich Dich viel zu lieb. —
Wenn ich Dir manchmal ſcheinbar entgegentrete , ſo iſt es nur,
wenn Du äußerliche Privilegien geltend machſt, die eben jenem Prin
cipe wiederſprechen , welches allein zwiſchen uns herrſchen ſoll. Lerne
nur erkennen, wie unendlich lieb Du mir biſt und Du brauchſt
nimmer zu fürchten, daß ſich aus einer möglichen Ueberlegenheit
meinerſeits ein ſtörendes Verhältniß zwiſchen uns entwickle. Darum
vertraue mir, Emil, vertraue mir allezeit! — Die Liebe iſt ein
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wahrer Schutzgeiſt und eben weil die Frauen ſo liebebedürftig ſind,
liegt hierin das Gegengewicht für alle Befürchtungen der ungerecht |

fertigten Ueberhebung.“ — Emil ſah gerührt in das liebe, bewegte
Antlitz der Schweſter. „Emilie,“ ſagte er leiſe, „weißt Du, wie
mir iſt, wenn Du ſo zu mir ſprichſt? Gerade ſo, denk' ich, müßte
unſere Mutter ſein, wenn ſie noch lebte und ſie zu mir ſpräche, Il
gerade ſo —“ er hielt inne und lauſchte in die Dämmerung des |
Zimmers, als müßte er etwas von dem Geiſte der Geſchiedenen

|
vernehmen . „Warum nicht, mein Lieber,“ ſagte Emilie ſanft. |

„Tröſtet doch auch mich der Gedanke , Deiner brüderlichen Liebe und
Treue verſichert zu ſein, wenn unſer Vater ſich einmal mit unſerer |
verklärten Mutter vereinigt.“ „Nein, Emilie,“ ſagte der Bruder

|
überzeugt , „ich kann Dir das nicht ſein, was Du mir bisweilen,

B. in dieſer Stunde, biſt. Es iſt ein beſonderes Etwas in |
einem Weſen, Emilie, worin, wie mir dünkt, nur die Mutter

dir gleichen könnte. Es läßt ſich nur nachfühlen, dies Etwas. In
er Hrauennatur mag es tief begründet liegen.“ Der wilde, leicht—

ſinnige Jüngling nahm die Hand der Schweſter und küßte ſie zärt¬
lich. — Darauf ſaßen die Geſchwiſter noch lange ſchweigend neben
einander in dem immer dunkler werdenden Zimmer. Endlich trat
der Vater ein. „Emilie,“ ſagte er zu ſeiner Tochter, „ich finde
eben bei meiner Rückkehr eine Zuſchrift von Baron Linden, in
welcher er mich bittet, ihn morgen Früh zu einer wichtigen Unter—¬
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Hiebentes Capitel.
Eine gute Parthie.

Konrad Linden befand ſich ſeit längerer Zeit, beſonders aber

ſeit ſeiner letzten Begegnung mit Emilien, in einem ſehr aufgeregten
Gemüthszuſtand, ſo wenig es auch ſeinem Weſen entſprach, ſich den—

ſelben äußerlich anmerken zu laſſen. Ein ſtolzes Selbſtbewußtſein
verhinderte ihn, die Außenwelt an ſeinem inneren Leben theilnehmen
zu laſſen, ſo ſehr dasſelbe auch mit der Letzteren verknüpft war.
Wie es bei vielen ehrgeizigen Menſchen der Fall iſt, war er im

höchſten Grade von der öffentlichen Meinung abhängig, doch ließ es

ſein Stolz nicht zu, dieſen Einfluß in ſeinem ganzen Umfange
anzuerkennen . Ja es bildeten Stolz und Selbſtbewußtſein einen

Grundzug in Linden's Charakter, wobei reine und unreine Quellen
ſich miſchten. Sein Stolz entſprang zum Theil aus dem Bewußtſein
männlicher Kraft und wahrer Mannesehre, aus ſtreng rechtlichen,
unbeugſamen Grundſätzen, und aus einer gediegenen , alles Gemeine
und Kleinliche ausſchließenden Bildung ; doch iſt nicht zu leugnen,
daß auch ſein alter, wenn auch nicht mit Vermögen verbundener
Adel, ſeine günſtige geſellſchaftliche Stellung überhaupt, ſeine vor—

theilhafte, überall ihre Wirkung ausübende Totalerſcheinung in nicht

zu unterſchätzender Weiſe dazu beitrugen. Ja, Linden ſah grund—

ſätzlich die Hochſchätzung dieſer letzteren Eigenſchaften als berechtigt
an, was mit ſeiner Lebensphiloſophie zuſammenhing. So überſchritt
er bisweilen , ohne gerade in niedere Motive zu verfallen, die Grenze
des Edlen, ſtreifte an die der Eitelkeit und Selbſtüberſchätzung
und ſtand überhaupt mehr, weit mehr, als er ſich ſelbſt bewußt
war, unter dem Einfluſſe der ihn umgebenden Welt mit ihren
leitenden Ideen, hergebrachten Anſchauungen und — Vorurtheilen.
Mit ſeiner Hinneigung zur Selbſtüberſchätzung hing auch die tiefe
Bewegung zuſammen, welche die Liebe zu Emilien in ihm wach

gerufen. Dieſes Gefühl hatte umſo mehr tiefe Wurzeln in ihm
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geſchlagen, als er die Hingabe ſeines Weſens als ein Geſchenk von
großem Werthe betrachtete. Dies verhinderte ihn, ſeine Liebe und
den Gegenſtand derſelben oberflächlich aufzufaſſen. Er dachte, er
müſſe ein mit ihm verbundenes weibliches Weſen ungewöhnlich
glücklich machen, es müſſe an ſeiner Seite keinem gewöhnlichen
oder gar bedauernswerthen Loſe anheimfallen. Deshalb hatte er
nie ernſtlich an eine Vermählung gedacht, ſo lange er in dem
Bureau des Hofrathes von Röder angeſtellt, ein unbedeutender
Subalternbeamter mit ungewiſſer Zukunft war, obgleich fein Ein¬
kommen ihm für feine Perſon einen behaglichen Comfort geſtattete
und auch ſeine Stellung in der Geſellſchaft eine angeſehene war.
An Vermählung dachte er auch dann nicht, als er im Röder'ſchen
Hauſe Emilien von Waldheim kennen lernte, und die Schönheit
und Anmuth des jungen Mädchens, die heitere lebensfrohe Sicher—

heit ihres Auftretens , die natürliche, unbewußte Würde ihres ganzen
Weſens einen tiefen, nachhaltigen Eindruck auf ihn machte. Er fühlte
ſich raſch bezaubert und das Bild ihres lieblichen Antlitzes , ihrer
reizenden Geſtalt umgaukelte unaufhörlich ſeine Seele. Mit dem

unerſchütterlichen Bewußtſein , ihr in jeder Hinſicht ebenbürtig zu
ſein, gab er ſich ſorglos dem empfangenen Eindrucke hin und ſuchte
eifrig Emiliens Geſellſchaft. Ob das ſchöne Mädchen ſeine Empfin—

dungen theilte? Er zweifelte nicht ernſtlich daran, ein dunkles, aber
ſicheres Gefühl, theils aus einem Zuge des Herzens, theils aus
ſeiner Eitelkeit entſpringend , machte ihn ſicher. Ueberdies ſtand Linden
zu ſehr unter dem Einfluſſe der gewöhnlichen weltklugen Anſchauun—

gen, um nicht anzunehmen, er würde ſchließlich mit einer Bewerbung
gehört werden . So führte er ſich in das Waldheim'ſche Haus ein.
Der Major bezeigte ihm die freundlichſte Hochſchätzung und Emilie
war von der einnehmendſten Liebenswürdigkeit, ſie zeigte mit ihrer
unſchuldigen Natürlichkeit ein zartes Intereſſe für ihn, welches ihn
bezauberte , er glaubte in ihren Worten und Blicken ein gewiſſes
Etwas zu leſen, welches ihn mit den roſigſten Hoffnungsträumen
erfüllte . Es dürfte indeſſen ſcheinen, als hätten das junge, zurück—

gezogene, einem ſo ernſten Streben hingegebene Mädchen und der
geſellſchaftskundige Weltmann wenig Anhaltspunkte zu gegenſeitigem
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Verkehr finden können, doch war Emiliens Bildung keine einſeitige,
excluſiv gelehrte, ſondern eine rein menſchliche, allgemein ver—

ſtändliche. So fand Linden auch bei ihr jenes anmuthige, belebende

Geplauder, wie er es gewohnt war, er fand Intereſſe und geiſt—
volles Verſtändniß für die Vorgänge des Tages, für das meiſte,
was auch ihn anregte und beſchäftigte . Wenn das Geſpräch eine
ernſtere Wendung nahm und Emilie in einen, ihr eigenthümlichen
Ideenkreis gerieth, wenn ihre Wangen ſich im Eifer des Geſpräches
rötheten und ihre Augen leuchteten, bemerkte ſie nicht, daß der

ſcheinbar ſo aufmerkſame Zuhörer an ihrem Mienenſpiel , an ihrem
lebenſprühenden Antlitz hing, ohne eingehend dem Inhalte ihrer
Rede zu folgen. In der That hatte Linden nur einen undeutlichen
Begriff von Emiliens eigentlichem Weſen, von der Art ihrer Bil—

dung, von dem Umfange ihrer Kenntniſſe Er fühlte inſtinctiv den
ſchönen Einklang ihres ganzen Weſens und er gab ſich mit dieſem
unbeſtimmten Urtheile ſeiner Empfindungen vollkommen zufrieden.
Linden war der angedeuteten Richtung ſeiner Weltanſchauungen nach
nicht der Mann, andere Begriffe von der geiſtigen Bedeutung der
Frauen zu haben, als diedurchaus landläufigen. Er erkannte Emilien
als hochbegabt und ungewöhnlich gebildet, aber er betrachtete dies
nur als eine willkommene Zugabe zu ihren äußeren Reizen, ohne
dabei an eine Ausnahmsſtellung ihrerſeits zu denken, wenigſtens
ohne ernſtlich daran zu denken. So ging die Zeit dahin. Linden
dachte nicht daran, die Geliebte etwas von ſeinen Gefühlen ahnen
zu laſſen, bis er in der Lage ſein würde, ihr mit Hand und Herz
auch eine paſſende Lebensſtellung bieten zu können. Je mehr ſeine
Neigung für das ſchöne Mädchen wuchs, deſto ſehnlicher ſtrebte er,
in feiner Carrière vorwärts zu kommen. Indeſſen ſetzte er ſeine
zwangloſen Beſuche im Waldheim'ſchen Hauſe fort, ſchloß ſich der
Familie an öffentlichen Orten und im größeren Zirkel an, ſchenkte
Emilien manchmal ein Bouquet und erwies ihr ſonſtige übliche
Aufmerkſamkeiten, ohne deshalb die Oeffentlichkeit in beſonderem
Grade aufmerkſam zu machen. Emilie blieb gleich liebenswürdig
gegen ihn, keine Spur eines begünſtigten Nebenbuhlers beängſtigte
ſein liebendes Herz und immer heftiger ward ſein Verlangen, das



ſchöne Mädchen fein eigen zu nennen. Als enddlich ſein Streben nach
der Stelle eines Miniſterialſecretärs mit Erfolg gekrönt wurde,
ſah er das Ziel ſeiner Wünſche in greifbare Nähe gerückt.

Er ſchwelgte nun in dem Gedanken, vor den Vater der
Geliebten hintreten und ihre Hand von ihm verlangen zu können,
um die Geliebte einem ſchönen, vielleichtt glänzenden Loſe entgegen—
zuführen. Nichts konnte ſein Selbſtbewußtſein mehr errgötzen, als
die Ausſicht, dem geliebten , aber äußerlich keinesweegs glänzend
geſtellten Mädchen eine verlockende Zukunft bieten zu können. Tage—
lang ſchwelgte er in dieſen Ausmalungen , als die Begegnung mit
Emilien im Walde ihnddazu vermochte, ſie ſeine Gefühle ahnen zu
laſſen. Ihre Bewegung, ihr Verſtummen erfüllten ihn mit den
freudigſten Hoffnungen. Und doch hatte ein gewiſſes wunderbares
Etwas in ihrem Blick, in ihrem ganzen Weſen einen ſeltſamen
Eindruck in ihm zurückgelaſſen, den er mit ſeinen Wünſchen nicht
recht in Uebereinſtimmung zu bringen vermochte, der ein unbe
ſtimmtes Bangen in ihm wachrief. Er fühlte 2 das Daſein
einer höhern Macht in der Seele des jungen Mädchens, einer
Macht, von deren Exiſſtenz er bisher keine Ahnung gehabt und über
die er keine Gewalt beſaß. Ein leiſes Zagen hielt ihn nun ab,
ſein Schickſal bei Emilie zur Entſcheidung zu bringen, ſo ſehr er
ſich auch alle die Gründee vorführte, welche ſein Selbſtvertrauen
unterſtützen mußten. Tauſendmal ſagte er ſich, daß alle Chancen
für ihn ſprächen, daß das Los, welches er der Geliebten zu bieten
habe, ein durchaus angenehmes ſei, daß ſeine perſönlichen Eigen
ſchaften überall die größte Anerkennung erfahren hätten, daß ſie
ihm ja immer das größte Wohlwollen erwieſen. Und doch, wenn
er ſich ſo ihr gegenüber dachte mit ſeiner Bewerbung, die entſchei¬
dende Antwort aus ihren Blicken leſend, aus dieſen klaren wunder—
baren Augen — da faßte es ihn wieder, das unerklärliche Zagen
und Bangen.

Heute — es war an demſelben Tage, an welchem Emilie den
Beſuch der jungen Gräfin Hartach erhalten, war er gar ſchon unter —
wegs zu dem bedeutungsvollen Gange, doch, wie geſagt — er kehrte
wieder um, Herr Baron von Linden, wohlbeſtallter Miniſterial—



ſecretär kehrte um und verlor ſich, ziellos umherirrend, in den Bos—

quets der Promenade. Es war in den Mittagsſtunden, da berührte
eine Hand leicht die Schulter des Träumers. „So zerſtreut , mein
junger Freund? — Was beſchäftigt den Herrn Miniſterialſecretär
ſo angelegentlich , Staatsangelegenheiten , wie?“ Linden fuhr auf und
ſah Hofrath von Röder vor ſich ſtehen, der wohlwollend über das
Aufſchrecken des jungen Mannes lächelte. Scherzend drohte er mit
dem Finger: „Dieſe Zerſtreutheit fällt ſchon ſeit einiger Zeit an
dem Herrn Diplomaten auf. Da werden wohl gar ehrgeizige Pläne
geſchmiedet. Reformen, Staatsverbeſſerungen, eine neue Bill? Meine
Frau und Tochter, die mit ihren einſiedleriſchen Gewohnheiten gar
nicht zufrieden ſind, verfallen auch ſchon auf ſolche Gedanken!“ —
„Ich werde das liebenswürdige Schmollen der Damen ſchleunigſt
zu verſöhnen ſuchen,“ verſicherte Linden. „Nun, recht, mein junger
Freund,“ lächelte der Hofrath, „opfern Sie ſich nicht allzu ſehr dem

Staatswohl, Sie würden hier wohl jedenfalls weniger Anerkennung
finden, als bei den Damen.“ — „Ich muß leider geſtehen,“ geſtand
Linden lächelnd, „daß die Angelegenheiten, die mich eben beſchäftig—

ten, ganz privater Natur ſind und nur das Wohl und Wehe
meines lieben Ich berühren.“ — „Tant pis, tant pis,“ ſcherzte der
Hofrath weiter, „die Damen werden umſo eiferſüchtiger ſein.
Meine Frau und Tochter haben zu viel Egard für das Staatswohl,
in demſelben nicht ihre Wünſche aufopfern zu können, aber ſonſt
dürften Sie Ihr Eremitenthum ſchwerer verzeihen .“ „Es handelt ſich
allerdings augenblicklich nur um mein Wohl,“ ſagte Linden warm,
„doch erhoffe ich indeſſen gerade in dieſer Angelegenheit die beſon—
dere Theilnahme der Damen.“ — „Sie dürfen ihrer ohne Zweifel
gewiß ſein,“ ſprach der Hofrath, ihm die Hand ſchüttelnd, „in
Allem, was Ihr Wohlergehen betrifft. Ich bitte Sie, in dieſer
Hinſicht nie mein Haus und meine Familie zu vergeſſen.“ — „Wie
könnte ich das,“ rief Linden unbeſonnen, „o, Herr Hofrath, wie

könnte ich der intereſſanten Stunden vergeſſen, die ich in Ihrem
Dauſe zugebracht, die ich demſelben verdanke. Die nächſte Zeit wird
beweiſen, daß ich eigentlich an dieſe Stunden anknüpfen will, um
das höchſte Glück meines Lebens zu begründen !“
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Kaum hatte Linden geendet, als er die Unbeſonnenheit erkannte,
die er begangen. Das Antlitz des wackeren Hofrathes ſtrahlte.
„Herr von Linden, lieber, junger Freund,“ rief er, die Hand des
Betroffenen feſthaltend, „ich ſchätze Jeden glücklich, der in den Fall
kommt, zum Wohle eines Mannes von Ihrem Charakter, Ihren
Eigenſchaften, Ihrer Stellung etwas beitragen zu können. Sollte
ein freundliches Geſchick auch mich oder meine Familie dazu aus¬
erkoren haben, ſo ſeien Sie überzeugt, daß ich mit der größten
Bereitwilligkeit Ihr Lebensglück begründen helfe.“ Der Hofrath
machte eine tiefe Verbeugung. Linden ſtand da, blutroth , bereuend,
ungewiß, was er antworten ſollte. „Ihr Wohlwollen iſt mir von
unſchätzbarem Werthe,“ ſagte er endlich, „ſo daß es mir nicht möglich
iſt, meiner Dankbarkeit für dasſelbe einen paſſenden Ausdruck zu
geben. Ich bitte mir dasſelbe auf jeden Fall zu bewahren, auch
wenn ich mich jetzt genöthigt ſehe, mich von Ihnen, Herr Hofrath,
zu verabſchieden.“ — Der Hofrath deutete Linden's Erregung ganz
zu Gunſten ſeiner Annahme und empfahl ſich daher auf das Herz¬lichte.— Linden ging gedankenvoll weiter. Das durch ſeine übel
angebrachte Offenheit verurſachte Mißverſtändniß konnte ihm nur
höchſt peinlich ſein, ſelbſt wenn dem Hofrath durch ſeine bevorſtehende
Verlobung mit Emilien die in ſeinem Hauſe verlebten „ſeligenStunden“ einigermaßen klar wurden. Aber die zuvorkommende
Antwort des Hofrathes, das war das Unangenehme für denſelben
ſowie für Linden. Es war ihm nicht nur ſchmerzlich, ſondern ſogar
gefährlich , ſeinen einflußreichen Gönner dergeſtalt zu verletzen. —
Und dennoch traten alle dieſe peinlichen Betrachtungen bedeutend
in den Hintergrund vor der Befriedigung , welche des Hofrathes
ſtrahlendes Geſicht, ſeine geſchmeichelte Rede in ihm wach gerufen.
Zu nahe lag die Vergleichung. Mußte nicht Major von Waldheim
dreifach fo erfreut ausſehen und glückverheißend ſprechen? Denn
hatte nicht Hofrath von Röder eine glänzende, einflußreiche Stellung,
ein bedeutendes Vermögen und war nicht Hortenſe , die Gefeierte,
Vielumworbene, ſeine einzige Tochter? Die Parthie wäre für Linden
eine, in jeder Beziehung günſtige geweſen, aber er dachte nicht daran,
er dachte nur, daß Major Waldheim ein vermögensloſer Officier
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mittleren Ranges ſei, der zwei Kinder zu verſorgen habe. Er begab

ſich wieder in ſeine Wohnung zurück und ſetzte ſein müßiges Grübeln

fort. Ein haſtiger , leichter, ihm wohlbekannter Schritt ſtörte

ihn auf. Alberti ſchoß herein . „Bon jour, cher ami, rathe, was

ich Dir bringe!“ — „Eine Neuigkeit?“ frug Linden ziemlich gleich¬

giltig. „Nur eine Neuigkeit ? Das iſt mir viel zu gewöhnlich.
Rathe aher, höher!“ Linden erklärte es, beſonders bei ſeiner

Stimmung , für unmöglich , hier eine befriedigende Probe ſeines

Scharfſinnes abzulegen und Alberti ſah das endlich ſelbſt ein. Er

ließ ſich alſo herbei, das Orakel zu enthüllen. „Wenn ich Dir ſage,
daß ichDir nicht mehr und nicht weniger als eine Braut bringe,“
ſagte er, „wirftDu gewiß überraſcht fein.“ Linden gab das voll—

kommen zu. „Zugleich mache ichDich darauf aufmerkſam, was Dir
übrigens ſchon genügend bekannt ſein dürfte, daß Dir durch meine

demuthvolle Entſagung , Deinem fixen Jahresgehalt und Deiner
Penſionsfähigkeit gegenüber eine andere Braut in ganz ſicherer Ausſicht
ſteht.— Da ich aber weiß, daß Du ſelber im Stillen ſchon eine Wahl
getroffen , ſo ſehe ich Dich hiemit in der Lage des armen Paris
mythologiſchen Andenkens , nur daßDu ſtatt des famoſen Apfels den

Titel „Frau Miniſterialſecretärin“ in der Hand hältſt.“ „Weiter,“
lachte jetzt Linden, „weiter! wie heißen meine Göttinnen? und was
verſprechen ſie mir ar den unſchätzbaren Preis?“ „Den Namen der

erſten , lieber Freund,“ ſagte Alberti, „haſt Dumir — * auf unſerer
Vergnügungsparthie ſelbſt verrathen. Er war Allen verſtändlich,
um ſo mehr denn einem Dichter, der ſich auf „trunkene Blicke“

ſeliges Anſchauen“ und dergleichen verſteht. Alſo die erſte der

Heldinnen heißt Juno-Emilie mit der hehren Göttergeſtalt, der
olympiſchen Ruhe in dem herrlich ſtrahlenden Auge. Sie verſpricht Dir
allenfalls, wenn Du ihr den Preis zuerkennſt , Dir denſelben wieder

a die Füße zu werfen. Die zweite heißt Venus⸗Hortenſe. Sie
iſt zwar nicht dem Meerſchaum entſproſſen, ſondern hat ein pro—

ſaiſches hofräthliches Elternpaar , verheißt aber dennoch, Dein Leben

mit einem ſüßen leeren Liebesgetändel auszufüllen, wie es ähnlich

im Haine zu Paphos die Horen fliehen machte. Die dritte, die
Göttin der Weisheit, di >e aus dem Haupte Vater Jovis entſprungene
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Pallas Athene oder beſſer Minerva-Marianne bringt Dir außer ihrer
Weisheit auch noch eine tüchtige Ausſteuer mit. Und nun, welcher
wird Paris-Linden den Apfel zuerkennen ?“ „Jedenfalls dürfte ich
dem mythiſchen Paris nicht folgen, ſchon aus Freundſchaft nicht.
Indeſſen werde ich wohl kaum in ſeinen Fall kommen, da mir
meine Nachfolgerſchaft auch nur als eine, und zwar Deiner
Schelmerei entſprungene Mythe ſcheint.!“ — „So höre denn,
ungläubiger Thomas,“ ſagte Alberti, „und erkenne Dich als den
glücklichen Sterblichen, der Du wirklich biſt. Ich befand mich geſtern
mit einigen Journaliſten und Redacteuren im Garten des Belvedere.
Es waren an unſerem Tiſche zufällig noch einige andere Gäſte, unter
Anderen auch der Fabrikant Rotte anweſend. Du kennſt die rückſichts¬
loſe, manchmal halb naive, halb ungehobelte Manier dieſes Herrn.
Er glaubt, ein Mann von ſeiner Bedeutung könne ſeine Anſichten ,
weil ſie eben ſeine, ganz ungenirt ausſprechen; Grenzen gebe es
nur für das arme Geſchmeiß , welches allenthalben Rückſichten nehmen
muß. Alſo nachdem das politiſche Thema, in welchem der gedachte
Herr ebenfalls das große Wort führte, durchgeſprochen war, gerieth
man in das ſtillere Fahrwaſſer der Perſönlichkeiten und perſönlichen
Verhältniſſe. Man gerieth endlich auf Deine werthe Perſon, Deine
Stellung u. ſ. w. und ſchließlich wurdeſt Du ſogar als Heirats—
candidat beleuchtet. Mich kitzelte der Uebermuth, dieſen Philiſtern
gegenüber, welche die ſchönſten Momente des menſchlichen Lebens
nur nach Geld und Gut abmeſſen. Ich proteſtirte feierlich inDeinem
Namen gegen das Heiraten, ſchwärmte von der goldenen Freiheit
und ſtellte mich ſelbſt übermüthig als Cölibateur hin. Vater Zeus
mochte denken, ein ſolcher poetiſcher Hungerleider habe anſtändigen
Vätern gegenüber vom Heiraten nicht zu ſprechen und er begann
zu donnern, ungefähr ſo: Es ſei ganz natürlich, daß ſolide junge
Männer, wenn ſie erſt eine Stellung errungen, ſich zu verheiraten
wünſchten. Aber ehe ſie es wagten, zu verlangen, Eltern möchten
ihnen die Zukunft ihrer Töchter anvertrauen, müßten ſie erſt
Garantien für ihre materielle Zukunft, ſowie über ihren Charakter
bieten. Sie müßten feſten Fuß in der Welt gefaßt und etwas
Ordentliches vor ſich gebracht haben u. ſ. w. Ausführlich detaillirte er
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die für einen ſolchen Heiratscandidaten nothwendigen Eigenſchaften
und bewies, wie Du dieſelben in vollkommenem Maße erfüllteſt und

daher ein Mann Deiner Art für alle Eltern der willkommenſte

Schwiegerſohn ſei. „Ich habe eine Tochter,“ ſchloß Zeus mit

immer anwachſendem Donnern, „und ich gebe ihr fünfzigtauſend
Thaler Mitgift, wenn Baron Linden um ſie wirbt, aber ein Mann,
der nichts von den Eigenſchaften beſitzt, welche jenen Herrn zieren,
dürfte auf eine ſolche Aufnahme wohl nirgends zu rechnen haben.“
So ſprach Herr Rotte und ich verſtummte in reſpectvoller Scheu
vor dem Gedanken an die rieſenhaft angewachſene Bedeutung meines

Freundes als Heiratscandidat . Wie hoch muß nicht, Deine perſön—

lichen Vorzüge in Ehren, dieſer Artikel überhaupt ſtehen!“
„Und doch,“ ſprach Linden zögernd , „prophezeiſt Du mir,

Juno⸗Emilie könne dem neuen Paris den ihr zuerkannten Apfel
vor die Füße werfen.“

Alberti lachte. „Es liegt etwas im Weſen dieſer Juno, auf
welche übrigens das Bild der Götterkönigin nur in einigen Zügen
paßt, was ein ſolches Reſultat nicht unmöglich erſcheinen läßt.
Indeſſen exiſtirt ein Ding in unſerer modernen Welt, Weltklugheit
genannt, mein Freund —“

„Nun laſſen wir den Scherz,“ ſagte Linden ſcheinbar leicht—
hin, denn des Freundes Mittheilungen beſchäftigten ihn doch ange—

legentlicher . Die Beiden tauſchten ernſter allgemeine Anſichten über
den berührten Gegenſtand aus und trennten ſich bald darauf. —

Die ſchmeichelhaften Dinge, die Linden erfahren, ſowie des

Freundes ſanguiniſche Anſchauungen hatten in Linden das gewohnte
ſichere Selbſtgefühl in ſeiner ganzen Stärke erwachen laſſen. Ruhig

nahm er ein Blatt Papier, warf einige Zeilen an den Major von
Waldheim auf dasſelbe, in welchen er bat, ihn am nächſten Tage
zu einer feſtgeſetzten Stunde zu einer wichtigen Unterredung zu
erwarten. Darauf übergab er das Billet dem Diener zur Beſor—

gung. Den Reſt des Tages verbrachte er theils in der Geſellſchaft
des

Freundes, theils im Bureau. — Ebenſo ruhig ging er am

0 Stimmung zum Major zu begeben.
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Seine ganze Zuverſicht , fein Selbſtvertrauen war erwacht . Ruhig
ging er, mit erhobenem Haupte, mit dem ſüßen Bewußtſein , nun formell
ein Glück feſtzuſtellen, zu welchem alle äußeren und inneren Bedin—

gungen vollſtändig vorhanden waren. Ein ſchönes, jugendliches
Antlitz lächelte ihm aus einer Thürſpalte freundlich und bewill¬
kommnend entgegen, als er das Ziel ſeiner Wanderung erreicht
hatte, ein Antlitz, deſſen Züge ſeine Pulſe höher klopfen ließ; es
war das Emil's. Mit freudigem Vorgefühl betrat er das Zimmer
des Majors. — Die beiden Männer begrüßten ſich würdevoll, aber
herzlich, beide in dem Bewußtſein, einer Stunde entgegen zu gehen,
welche tief in ihr innerſtes Herz einſchneiden ſollte, beide ernſt und
ruhig mit der vollen Ueberſicht der gegebenen Situation. „Herr
Major,“ begann Linden, „ich kann nur hoffen, daß Sie errathen
haben, was mich heute zu Ihnen führt. Ich habe mich immer
bemüht, Ihnen Beweiſe von meinen Gefühlen und Geſinnungen in
Betreff Ihres Hauſes liefern zu können, aber ich darf mir erſt
heute geſtatten, das tiefere, über die Grenzen des geſellſchaftlichen
Verkehrs hinausgehende Intereſſe zu verrathen, welches mich an das
eine Glied Ihrer werthen Familie knüpft. Ihre Tochter Emilie iſt
ein Weſen von ſo ungewöhnlicher Schönheit und Liebenswürdigkeit,
welche Eigenſchaften durch einen entſchiedenen, tadelloſen Charakter
nur gehoben werden , daß meine immer wärmer werdenden Gefühle
für ſie eine ganz natürliche Folge des mich ſo beglückenden Verkehres
mit ihr ſein mußten. Ja, dieſer Verkehr mit dem unvergleichlichen
Mädchen wurde mir zur Quelle der höchſten Seligkeit und Fräulein
Emiliens Anmuth, Schönheit und unwiderſtehliche Liebenswürdigkeit
feſſelten mich umſomehr, als ich von ihr durch die unveränderlichſte
und bezauberndſte Freundlichkeit beglückt wurde. Bald war der
Wunſch in mir erwacht, ſie und nur ſie mein eigen nennen zu
können und mit dieſem holden Weſen einen Bund für das Leben
zu ſchließen. Dieſer Wunſch iſt mir natürlich gleichbedeutend
geworden mit der Aufgabe, Ihrer Tochter ein Loos zu bieten , welches
ihr Glück nach jeder Richtung hin ſichert. Eine günſtige Wendung
in meinen Verhältniſſen ſetzt mich gegenwärtig in die erfreuliche
Lage, hoffen zu können, daß, wenn mir Fräulein Emilie ihre liebe
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Hand für das Leben anvertrauen will, ich ihr an meiner Seite ein

Heim bereiten kann, welches nicht leicht von äußeren Sorgen und

Mühen angefochten ſein dürfte. Wenn Sie und das Fräulein
während der Dauer unſerer Bekanntſchaft ein nicht allzuungünſtiges
Urtheil über meine Perſon feſtgeſtellt haben, ſo darf ich wohl

annehmen , daß Sie in meiner kürzlich erfolgten Ernennung zum

Miniſterialſecretär eine Garantie für meinen Charakter, meine Befähi—

gung und meine künftige Carrière ſehen werden. Auch was die

äußeren Mittel anbelangt, iſt meine Stellung, wie geſagt, dergeſtalt
beſchaffen, daß meine künftige Frau ein ſorgenfreies, geſichertes Loos

zu erwarten hat. Auch mein Adel kann die Probe beſtehen und
das Fräulein dürfte in dieſer Hinſicht ihren Namen — —“
„Verzeihen Sie, Herr Baron,“ unterbrach ihn der Major, „wenn
ich hier Ihre, für mich und meine Tochter ſo ehrenvolle
Erklärung unterbrechen muß, um die Bitte einzuſchieben , Sie mögen
dieſen letzten Punkt unberückſichtigt laſſen. Als mein Vater zum
General befördert wurde, erhob ihn unſer Monarch in den Adel—
ſtand, aber Grundbeſitz iſt mit dieſem Adel nicht verbunden und ich

lebe nur von dem, was mein Degen mir einbringt, indem ich das
„von“ vor meinem Namen nur mit den Augen der Pietät betrachte.“

„Darf ich dieſen Umſtand zu meinen Gunſten deuten?“ frug
Linden befremdet . „Ich kann das nicht entſcheiden,“ ſprach der
Major, „ich wollte damit nur geſagt haben, daß Sie in meiner
Tochter durchaus keine Ariſtokratin ſehen dürfen. Sie iſt nicht nur
durch die Umſtände genöthigt, ſondern ſyſtematiſch dazu erzogen, in
der Arbeit nicht nur eine Pflicht, ſondern eine Ehre zu ſehen, wie
es bei einem vermögensloſen Mädchen mehr als bei jedem anderen
der Fall fein ſoll. — „Um fo mehr hoffe ich,“ nahm Linden
wieder das Wort, „daß es Ihnen als Vater doppelt erfreulich ſein
wird, Ihre Tochter gut und ſtandesgemäß verſorgen zu können.
Es würde fortan meine Aufgabe ſein, ihr Loos zu ſichern und

für ſie zu arbeiten. Mein Einkommen iſt ein geſichertes und gleich—
mäßiges und ich betrachte es als mein höchſtes Glück, wenn Ihre

omö theilen will. Ich aber verzichte gerne auf jede
erſeits und verlange von ihr nur ihre Hand und ihr
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Herz.“ — „Sie find ſehr großmüthig, Herr von Linden,“ erwiederte
der Major ruhig, „und Ihr Benehmen würde gewiß von Vielen
ſehr hoch angeſchlagen werden . Leider aber muß ich befürchten, daß
meine Tochter nicht der geeignete Gegenſtand fein wird, eine ſolche Groß—

muth an ſich ausüben zu laſſen, ſo ſehr ſie ſich ohne Zweifel, wie
ich geehrt und geſchmeichelt durch die Abſichten fühlen wird, welche
Sie hegen. Ich ſelbſt wünſche, wie ich Ihnen geſtehen muß, durch—

aus nicht, daß ſie ihr Lebensglück demüthig und müßig aus der
Hand eines Anderen empfange. Ihr ganzes Streben geht dahin,
ſich ſelbſt die Bedingungen zu ihrer Exiſtenz zu ſchaffen, ihr äußeres
Glück ſich ſelbſt zu verdanken zu haben, phyſiſch und moraliſch unab—

hängig zu ſein. Innerlich und äußerlich ſelbſtſtändig ihren Platz in
der Welt einzunehmen, nicht als Appendix eines Anderen, dazu iſt
ſie erzogen, das ſoll ihr Ziel ſein.“ „Die Principien, die Sie eben

entwickeln, Herr Major,“ ſagte Linden betroffen und erkältet, „ſind
ohne Zweifel ſehr ſchön und einleuchtend , doch wäre ich faſt geneigt,
zu glauben, Sie bezögen dieſelben, von einem plötzlichen Irrthum
befangen, auf Ihren hoffnungsvollen Sohn. Was Sie eben mir
freundlichſt auseinanderſetzten , paßt nicht auf ein weibliches
Weſen, deſſen Beſtimmung doch nur an der Seite des Mannes
endet. — „Die erwähnten Grundſätze,“ erwiederte der Major,
„leiteten mich bei der Erziehung meiner beiden Kinder, denn
edle, ſelbſtſtändige Charaktere müſſen aus ſich ſelbſt die Kraft
ſchöpfen, ihre Exiſtenz in der Welt zu begründen. Und ſolche Cha—

raktere vertheilt die Natur ohne Unterſchied des Geſchlechtes.“
„Wenn Ihre Tochter, “ rief Linden, erregt aufſpringend , „nur einen
Funken von Neigung für mich hegt, ſo wird ihr Herz, wie es
einem weiblichen Weſen ziemt, über alle dieſe Bedenken triumphiren
und ſie wird ſorglos ihre Zukunft in meine Hand legen.“ „Die
Einwände, “ rief der Major eifrig, „die ich Ihnen machen mußte
und welche Ihnen meine Tochter, wie ich hoffe, wiederholen wird,
ſind eben ganz und gar nicht gegen Ihre Perſon gerichtet , ſondern nur
gegen die Ehe unter den Umſtänden, wie ſie hier gegeben ſind,
überhaupt. Und dies iſt die Antwort, welche ich Ihnen für meine
Perſon auf die ſchätzbare Bewerbung um die Hand meiner Tochter
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einzig und allein ertheilen kann. Die Hochachtung , die ich für
Ihre Perſon hege, läßt mich dieſelbe nur um ſo höher anſchlagen,
doch muß ich die Befürchtung wiederholen, daß die gegen—

ſeitigen Anſchauungen in dieſer Angelegenheit nicht vollſtändig
übereinſtimmen werden.“ „Darf ich mir die Gunſt erbitten, von

Fräulein Emilie die endgiltige Entſcheidung ſelbſt hören zu dürfen?“
rief Linden, indem er aufgeregt aufſprang. „Ich habe andere
Begriffe von dem Weſen des Weibes und ich bin überzeugt, Ihre
von mir ſo innig geliebte Tochter wird die ſchönſte Eigenthümlich—

keit ihres Geſchlechtes nicht verleugnen. — Ich hoffe und vertraue
auf nichts Geringeres als auf ihr — Herz, welches ſich mir
freundlich zuzuneigen ſcheint. Ihre Worte, Herr Major, können
meine ſchönſte Hoffnung nicht erſchüttern. In der Hand meiner
heißgeliebten Emilie liegt mein Geſchick , geſtatten Sie, mir von
ihr ſelbſt Beſcheid zu holen. Emilie wird mich verſtehen — dieſe
zarte Frauenblume kann von ſo ſeltſamen Anſichten ihrer urſprüng¬
lichen Natur nicht entfremdet werden .“ Der Major klingelte ruhig
und befahl dem eintretenden Mädchen , das Fräulein zu rufen.
Emilie trat gleich darauf ein und grüßte ernſt, niedergeſchlagenen
Auges, mit leichten Neigen des Kopfes, während der Major ihre
Hand ergriff und ſie zu dem Sopha führte. „Liebe Emilie,“ ſagte
er, „die Angelegenheit, welche Herrn von Linden heute zu uns
führt, betrifft Dich, mein Kind, und mich nur inſofern, als Dein
Wohl und Glück meinem Vaterherzen unbeſchreiblich nahe liegt.
Baron von Linden hat mir die Eröffnung gemacht, er habe Dir
die Ehre zugedacht, mit ihm einen Bund für das Leben zu
ſchließen. Er richtete an mich als Vater die für uns ſo ſchmeichel¬
hafte Bitte um Deine Hand. Ich konnte ihm nur die Principien
darlegen , nach welchen Du erzogen biſt und welche Dich dazu hin¬
leiten ſollen, materiell und moraliſch ſelbſtſtändig durch die Welt
zu gehen. So hoch ich auch Herrn von Linden's Perſönlichkeit ſchätze,1. 1 k Deine natürliche Beſtimmung als

; ar ich doch durch die gegebenen Umſtände
gezwungen. dieſem Herrn zu geſtehen, daß ich eine Ehe zwiſchenihm und Dir, meine Tochter, nicht wünſchen kann. Herr von Linden
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will nun von Dir die endgiltige Entſcheidung hören und ich bitte
Dich, liebe Emilie, bei dem Erwägen derſelben auf meine eben
geäußerte Anſicht keine Rückſicht zu nehmen, da ich Dich für befähigt
halte, eine richtige Entſchließung zu faſſen und deren Freiheit
gewahrt wiſſen will.“ Linden hatte ungeduldig dem Major zuge—

hört; jetzt ſchob er ſeinen Seſſel dicht an Emiliens Seite und
begann , den glühenden Blick feſt auf ihr liebliches bewegtes Antlitz
geheftet : „Emilie, ſeit ich das Glück habe, Sie zu kennen und mit
Ihnen zu verkehren, lebt in meinem Herzen der Wunſch , Sie durch
das innigſte Band an mich zu feſſeln, welches zwiſchen Mann und
Weib beſteht. Ihr holdes Bild iſt der Traum meiner Tage und
Nächte, Ihre liebliche Geſtalt der Mittelpunkt meiner Pläne und
Hoffnungen. Ich wollte, es wäre mir vergönnt, Ihnen jetzt in
Worten ſagen zu können, wie unausſprechlich ich Sie liebe, wie
meine Seele in dem höchſten Wunſche brennt, Sie mein nennen
zu können, Sie der höchſten Erdenſeligkeit entgegenzuführen. Endlich
ſchien mir dieſer Augenblick in greifbare Nähe gerückt, endlich war
ich im Stande, Ihnen das Loos bieten zu können, welches ich für
Sie, für meine künftige Lebensgefährtin erſtrebt. Die Stunde iſt
gekommen, die über mein Lebensglück entſcheiden ſoll, und nun,
Emilie , entſcheiden Sie: dürfen ſolche kalte Principien, ſolche abſtracte,
ſeltſame Ideen zwiſchen uns treten, da ich mir doch die alleinige
Aufgabe ſtelle, Ihr Glück durch meine Liebe zu begründen, da ich
Sie einem Geſchick entgegen führen will, welches man immer als
ein ſeliges, dem Weib vor Allem zugedachtes preiſt? Darum,
Emilie, geliebte Emilie, ſagen Sie, wollen Sie Ihre Zukunft in
meine Hand legen, wollen Sie mir als Gattin angehören?“ „Nein,“
ſagte Emilie mit ſanfter, aber feſter Stimme , „nein, Herr von
Linden, ich kann und werde mich jetzt nicht vermählen, beſonders
aber nicht unter den Verhältniſſen , unter denen ſich meine Verbin—

dung mit Ihnen darbietet. Doch bin ich dem herzlichen Ausdruck
Ihrer Gefühle für mich das Geſtändniß ſchuldig , daß —“ ſie
zögerte, während Linden ihr die Worte athemlos von den Lippen
zu holen ſchien, „daß, wenn ich mich einſt berufen fühlen ſollte,
einem Manne zum Altar zu folgen, ich mit dem größten Vertrauen ,
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mit inniger Freude meine Hand in die Ihrige legen würde.“
Sie ſah voll und herzlich zu ihm auf. „Aber,“ ſchloß ſie mit dem

Ausdruck edlen Stolzes, „ich kann und werde mich nie einem

Manne unter den Verhältniſſen hingeben, unter welchen es die

meiſten Frauen meiner Lebenslage ohne Bedenken thun.“ Linden

horchte in halber Erſtarrung. „Sie wollen unvermählt bleiben,
Emilie ?“ „Vielleicht, “ ſagte ſie ſtolz und ruhig. „Warum ſollte
ich mich unter jeder Bedingung verehelichen? Liegt denn der höchſte

Werth, das alleinige Glück der Frau nur in ihrem Verhältniſſe
zum Manne? Würde ich nicht moraliſch ſinken, wenn ich meine

Unabhängigkeit einem Manne opfere, der mich möglicherweiſe nur
wegen meiner körperlichen Reize zur Gattin wählt und mich für
das Opfer meiner Freiheit durch die Sorge um meine Exiſtenz
bezahlt? Ich habe keine Garantie, Herr von Linden, “ fuhr fie

ihm feſt in's Auge ſchauend fort, „daß Ihre Gefühle für mich

höherer Natur ſind, und darum iſt auch das Glück, welches Sie
mir an Ihrer Seite mit einem, augenblicklich gewiß herzlich gemeinten
Wohlwollen bieten, durchaus kein geſichertes . Wenn jetzt nach

Ihrer Verſicherung meine Erſcheinung der Mittelpunkt Ihrer Träume
iſt, ſo wird dies einſt ein natürliches Ende finden, wenn meine
Jugend ſchwindet. Eine eheliche Verbindung aber wird für das
Leben geſchloſſen und muß daher ein trauriges Ende nehmen, wenn
ſie ſich nur auf die vergänglichen Reize der Frau aufbaut. Bei
dem Verblühen ihrer Schönheit wird der Mann nothwendig gleich—

giltiger gegen ſie; in das gegenſeitige Geben und Nehmen iſt ein

Mißverhältniß eingetreten, ſie hängt immer noch von ſeinem Wohl —

wollen ab, ohne ihm mehr etwas bieten zu können und verſinkt in

NE niedrige , haltloſe Stellung . Die rückhaltsloſe Wahrheit meiner
Worte wird Sie vielleicht verletzen, aber geſtehen Sie ſelbſt, ob

*. an Ihrer Seite nicht auch ein ſolches Loos zufallen könnte.
Wir haben durch längere Zeit freundlich mit einander verkehrt ,* Sie ſind nicht einmal vertraut mit den Ideen, die mein

Daſein beherrſchen, uns verknüpft kein höheres, geiſtiges Band. Was
ſollt uns dann dauernd an einander feſſeln? Ich würde mich nur
mit einem Manne verbinden, der mich wegen meiner inneren
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Eigenſchaften, wegen meines nützlichen Strebens wählt, mit dem ich
mich in einem geiſtigen Bunde vereinige, und dann bin ich ſicher,
daß dies ein Bund für das Leben iſt, und daß ich in demſelben
meine moraliſche Freiheit bewahre.“ „Alſo meine Liebe iſt Ihnen
zu gering, zu niedrig, mit einem Worte zu ſchlecht, das Loos,
was ich Ihnen biete, genügt Ihren Anſprüchen nicht?“ frug
Linden finſter. „Ich fühle nur, daß es meiner heiligſten Ueber—
zeugung widerſtrebt , es anzunehmen, “ erwiederte Emilie unerſchüttert .
„Ich weiß, daß ich mit demſelben ein ruhiges, geſichertes , alle
Garantien für äußeres Glück darbietendes Leben zurückweiſe , daß
ich mir vielleicht ein Herz entfremde, welches jedenfalls einen Schatz
freundlicher Geſinnungen für mich hegte, aber dennoch zwingen mich
höhere, menſchliche Pflichten, ſo zu handeln.“ — „O Emilie,“ rief
Linden milder, „Sie werden es einſt vielleicht bereuen, wegen einer
romantiſchen Grille ein Glück zurückgeſtoßen zu haben, welches

Ihnen als Weib als das Beſte und Höchſte erſcheinen ſollte. Ich
flehe Sie an, überlegen Sie, ehe Sie das ſo leichtſinnig bei Seite
ſchieben, was ich Ihnen mit reinem Willen darbiete , meine Hand
und mein Herz. Ueberlegen Sie, und wenn es Tage, Wochen
wären, ſie würden nicht verſchwendet fein.“ „Sie find im Irr—

thum,“ ſprach Emilie mit klarer, ſanfter Stimme, „ich bedarf
keiner Ueberlegung, keiner Bedenkzeit . Denn der Entſchluß, den
Sie vernommen, iſt nicht die Folge eines leidenſchaftlichen Momentes,
einer heroiſchen Aufwallung , ſondern die einfache Conſequenz meines
ganzen Denkens und Strebens, meiner gewohnten Anſchauungsweiſe .
— Ich fühle klar und deutlich den Beruf in mir, ſelbſtſtändig in
der Welt zu wirken , ſelbſtſtändig den Platz meines Wirkens mir
zu erwählen. Klar und beſtimmt ſteht ein hohes Ziel vor meinem
Geiſte, welches ich erreichen muß, ehe ich mich für das Leben mit
einem Manne verbinden darf. — Ein Wort iſt es, welches meine
Kräfte, mein Streben zum Höchſten anſpornt, und dies Wort
heißt — Frauenehre. — Sie werden es nicht einmal recht ver—

ſtehen, dies Wort. — Es bedeutet, daß ich durch eigene Kraft
und Arbeit, durch tüchtiges Wollen und Streben Ehre und
Anerkennung erringen muß, unabhängig von meinem
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Geſchlechte, als freier, ſelbſtſtändiger Menſch. Dies
iſt meine — Frauenehre ! — Bisher empfingen die Frauen Rang
und Anſehen nur durch ihre Männer, aus deren Hand. Ehe ich

mich vermähle, will ich mein eigenes Selbſt, mein rein menſchliches

Weſen zu Ehren gebracht haben, ſonſt müßte ich nothwendigerweiſe
in der Ehe in ein Abhängigkeitsverhältniß gerathen, zu welchem ich

mich nicht berufen fühle, gegen welches meine beſſere Natur ſich

ſträubt.“ — Sie ſchwieg, wie erſchöpft und ſah faſt bittend, angſt—
und erwartungsvoll zu ihm auf. Ihr Blick contraſtirte ſeltſam
mit ihren kühnen, ſtolzen Worten. Linden betrachtete ſie mit
unbeſchreiblichen Empfindungen. „Und nach dieſen unerhörten , roman—

tiſchen Grundſätzen gedenken Sie wirklich und praktiſch Ihr Leben

zu geſtalten?“ ſagte er faſt mitleidig, „wirklich und wahrhaftig,
wegen ihrer weiſen Sie die reine, uneigennützige Liebe eines Mannes
zurück, der nichts begehrt , als Ihr Glück zu begründen?“ — „Ich
anerkenne Ihre Großmuth,“ fiel fie ſtolz ein, „aber wie Sie eben
hörten, bin ich durchaus nicht geeignet , dieſelbe gebührend zu

würdigen.“ Linden ſprang aufgeregt empor. „Wenn Ihr Herz einem
Andern gehörte, wenn Sie keine Sympathie für mich fühlten,“ rief
er, „ich würde mich, obwohl mit blutendem Herzen, doch mit den
beſten Wünſchen für Ihr Wohl darein ergeben. Aber daß Sie mich
wirklich derartigen überſpannten Ideen aufopfern wollen, ſcheint
mir eine Fabel, wahrhaft unglaublich. Sie ſcheuen alſo die Abhän —

gigkeit von mir als Ihrem Gatten, Sie verſchmähen meine Liebe,
weil Sie Ihnen als Ihrer nicht würdig erſcheint . Sie wollen auf
eigene Fauſt durch's Leben gehen und ſich von jedem männlichen
Einfluß emancipiren ? Habe ich hiemit den Kern Ihrer Antwort
begriffen? „Im Grunde ja,“ erwiederte ſie mit bebender Stimme,
„obſchon Sie dieſelbe in der ſchroffſten Weiſe auffaſſen. Es würde
mich ſehr kränken, wenn Sie dieſelbe beibehielten und verletzt von
mir gehen. Es könnte nur mir und Ihnen zum Segen gereichen,
wenn Sie meiner Anſchauungsweiſe Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“
Emilie ſah wieder mild und bittend zu ihm auf, während Thränen
in ihre Augen traten. Umſonſt! Nur Unmuth und verletzter Stolz,
nur die Bitterkeit vereitelter, egoiſtiſcher Wünſche ſprach aus ſeinen
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umwölkten Zügen. Er erhob ſich raſch und ſcheinbar plötzlich ruhig
geworden. „Ich habe Ihnen meine, leider ganz entgegengeſetzten
Anſichten bereits dargelegt und bleibt mir nichts übrig, als Ihnen
ferner das beſte Wohlergehen zu wünſchen,“ ſagte er und ſein kalter,
ſtolzer Blick traf das junge Mädchen. Er ging nach einer förm—
lichen Verbeugung, von dem Major bis an die Thüre geleitet.
Der Vater ſchloß die Tochter in die Arme, hob das bleiche, erregte
Antlitz zu ſich empor und ſah forſchend in ihre feuchten Augen. —
„Es iſt noch Alles unklar in mir,“ ſagte ſie träumeriſch, „ich
fühle nur, daß ich ſo handeln mußte, ohne mir etwas Beſtimmtem
bewußt zu ſein. Aber das darf nicht ſo bleiben , das Schickſal hat
geſprochen , ich muß mir klar werden über mich und meine
Beſtimmung.“ —

Achtes Capitel.
Folgen.

Arme Emilie! Auch ihr hatte die Stunde geſchlagen , wo ihr
Erkenntniß werden ſollte, von dem großen, ewigen Kampfe, den
das Menſchenherz mit ſeinem Sehnen, Lieben und Leben gegen
die rauhe, unerbittliche Außenwelt zu kämpfen hat, von der eiſernen
Hand, welche oft an die eigenſten, zarteſten Faſern unſeres Selbſt
greift, wenn wir uns in den Strom des Lebens wagen; von dem
großen Zwieſpalt zwiſchen Sollen und Wollen, zwiſchen Pflicht und
Neigung! In ungeſtörtem Frieden hatte ſich bis jetzt die Blüthe
ihrer Jugend entfaltet. In der edelſten Art freudigen Vollgenuſſes
des Lebenslenzes , reifte ihre junge Seele allmälig heran. Einen
unendlichen Schatz von ſchönem Hoffen, reinem Willen und froher
Thatkraft trug ſie in ſich. Emilie wollte gut und vollkommen ſein,
ſie wollte in der Welt etwas Tüchtiges leiſten, ſie wollte dies alles
redlich und aus vollem Herzen, aber bisher hatte ſie aus dieſen
ſchönen Vorſätzen nur wohlthuende Empfindungen geſchöpft und
noch nicht geahnt, was ſich Rauhes und Hinderndes der Entwick —

lung ihres reinen Strebens entgegenſetzen könnte. Harmonie war
alles geweſen in ihrem inneren und äußeren Weſen. Was ſie
empfing an theoretiſcher und praktiſcher Kenntniß der Welt, trug
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nur dazu bei, den inneren Schatz von Bildung organiſch zu ver—

größern, ihr Herz zu bereichern . Aber nichts Feindliches, nichts

Widerſtrebendes war an das junge Mädchen herangetreten. Sie
lernte Linden kennen. Sie trug ihm das offene, empfängliche Herz
entgegen, welches ſie für Alle, Alle hatte. Seine Aufmerkſamkeit für ſie

erregte ihr unſchuldiges Wohlgefallen und feine männlich ſelbſt¬

bewußte Erſcheinung, ſeine feine, abgerundete Bildung, ſein vornehm
ſicheres Weſen berührten ſie tief ſympathiſch. — Wie tief dies

Wohlwollen mit ihrem innerſten Herzen verwachſen war, ſie hatte
nie daran gedacht, ſich nie eingehend damit beſchäftigt . — Erſt bei

ihrer letzten Begegnung mit ihm im Walde war die Erkenntniß
über ſie gekommen und von dieſer Stunde an fühlte ſich Emilie
als Weib. Sie fühlte den Wiederklang der Empfindungen, die aus
ſeinen Worten und Blicken ſprachen , in ihrer Bruſt, ſie fühlte den

mächtigen Zug des eigenen Herzens, der dieſen Empfindungen ent—

gegenwallte . — Aber im ſelben Augenblicke, als ſie dies erkannte,
ward ſie weit hinausgehoben über die Grenzen ihres bisherigen
Daſeins und ſie empfing die Weihe höherer Menſchlichkeit.— Werjoh ſhlich
hätte die geheimnißvollen Mächte ergründen können, welche ihre zarte
Seele in dieſer Stunde bewegten? Eine neue Welt war in ihr
aufgegangen, eine Welt von Luſt und Wehe, ungekannten Glückes
und erhöhter Geiſteskraft. Zwei hoch wogende Ströme wallten in

ihrem Inneren , die ſich bald gegenſeitig ſtauten, bald ſich zu ſtillem
Fluthen vereinten. Sie empfand nun mit ganzer Macht jene über—

wältigenden Gefühle , welche die höchſte Wonne und den höchſten
Schmerz der Frauenſeele ausmachen, doch ſie war nicht das Weſen, ſich

müßig von dem Strom ihrer Gefühle hintreiben zu laſſen. Klar
und deutlich lag vor ihrem Geiſte der Weg, den ſie wandeln mußte,
den Weg gemeinnützigen , freien Arbeitens, der Weg, den ſie an der
Seite des Mannes nicht wandeln konnte, zu dem ihr Herz ſie

hinzog. Und kein Schatten eines Zweifels tauchte in ihrer reinen
Seele auf. Was ſie deutlich erkannte, war nur die bittere Pflicht ,
die Regung ihres Herzens bekämpfen zu müſſen, denn die Empfindung
einer heiligen Pflicht war es, welche ſie drängte, die Gaben, die ſie
von der Natur empfangen, den Schatz von geſunder Thatkraft, den
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— © .ſie in ſich trug, für das große Ganze zu verwerthen. Sie wußte,

ſie dürfe dieſem Streben nicht entſagen, um an der Seite des
Geliebten ein müßiges, engbegrenztes Glück zu genießen . Und wenn
ſie ein ſolches auch hätte erwählen wollen, ſo durfte ſie es doch
nicht aus der Hand des ſtolzen Mannes empfangen, um ihm dafür
ihre Schönheit hinzugeben. Nein, dagegen lehnten ſich die tiefſten
Tiefen ihrer jungfräulichen Seele in ſtolzer Empörung auf. Und
darum konnte ſie ſo ruhig, ſo unerſchüttert die Gaben glühender
Sinnesliebe zurückweiſen, die der Mann, dem auch ihr Herz
zugewandt war, ihr zu Füßen legte, und darum fühlte ſie erſt das
Schwere, Tiefſchmerzliche des über ſie verhängten Zwieſpaltes, als
dieſer Mann ihr ſeine Geringſchätzung entgegenſetzte, als er mit
kaltem, unmuthigem Blicke von ihr ſchied. In dieſem Augenblicke
fühlte ſich Emilie unglücklich , namenlos unglücklich; nicht daß er
ging, ſchmerzte ſie, ſondern wie er ging. Drückend laſtete es auf
ihr, daß die wärmſte Neigung ihres Herzens und die heiligſte Auf
gabe, die ſich ihr ſtrebender Geiſt geſetzt, daß dieſe ſich ſo feindlich
gegenüberſtanden. — Aber dieſe Aufgabe, der ſie ſo viel aufopferte,
worin beſtand ſie eigentlich? Ach, Emilie war ſich ſelbſt noch nicht
klar darüber, aber ſie fühlte, daß die Stunde geſchlagen , in welcher
ſie ſich klar darüber werden mußte. Es war der erſte Schritt gethan
in der ſelbſtthätigen Geſtaltung ihres Schickſals, indem ſie das,
was ihren Geſchlechtsgenoſſinnen gewöhnlich zufiel, von ſich gewieſen .
Sie hatte mit dieſem kühnen Schritt eine neue, eigenartige Bahn
eingeſchlagen , auf der ſie nicht ſtehen bleiben durfte. Das Leben
war mit ſeinen ernſthaften Forderungen an ſie herangetreten , das
Stillleben der erſten Jugend war vorüber. Und der Spott, der
Spott, die Nichtachtung ihres Strebens von Seiten des ſtolzen
Mannes, ſie mußten vernichtet, niedergeſchlagen werden. Ihre
Wangen brannten bei dieſem Gedanken. Mit allgemeinen Ausſprüchen
hatte ſie ihn abgefertigt, nun mußte ſie ihm beweiſen , daß es ihr
Ernſt war mit ihrem Wollen, daß ſie auch handeln konnte. Ja,
dieſe Antwort mußte ſie ihm erſt geben durch ein freies, thätigesLeben.— Emilie ſah ein, ſie müſſe einen Entſchluß faſſen über ihre
Zukunft, über die Art und Weiſe, wie ſie ein Feld nützlicher
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Thätigkeit, eine Stellung in der Welt erringen konnte. Stunde

um Stunde ging ihr hin in heißem inneren Ringen, in ernſtem,d .
Wieder ſaß Emilie am andern Morgen an der Seite des

Vaters, in einer wichtigen Unterredung begriffen. Aber aus ihren

Zügen leuchtete die alte Energie und Seelenruhe, aus ihrem Blick

der alte Geiſt von Muth und Lebensfreudigkeit. „Vater,“ ſagte

ſie, „die Stunde iſt gekommen, wo ich beginnen muß, Dir die

Früchte Deiner liebevollen Sorgfalt, mit der Du mich erzogſt, zu

zeigen, wo ich mich Deiner Grundſätze, Deiner Weltanſchauung , die

Du mir eingeflößt, würdig erweiſen ſoll. Denn ſiehe, das Leben

hat ſeine Forderungen an mich geſtellt. Nach dem, was geſtern

an dieſer Stelle vorgegangen, mußte ich zu Dir kommen, um Deinen

Segen zu erbitten, mein Vater, Deinen Segen zu meiner Verbin—

dung mit dem Manne, der um meine Hand geworben; oder nach¬

dem ich dieſen Weg, meine Zukunft nach der herkömmlichen Weiſe

zu begründen, verworfen, zu dem Betreten einer anderen Lebens¬

bahn, die mich zu demſelben Ziele führen ſoll. Du weißt, geliebter
Vater, daß ich das Letztere gewählt habe. Ich habe mich entſchieden,
mir meine Stellung in der Welt ſelbſt zu bahnen. Wenn ich

reif und würdig ſein ſollte, in den Eheſtand zu treten, ſo muß es

auch an der Zeit ſein, meinen Beruf mit Energie und Ernſt zu

verfolgen . Du haſt den edlen Trieb, innerlich und äußerlich ſo

unabhängig und frei in der Welt zu ſtehen, als es eben uns Menſchen
in phyſiſcher und ſittlicher Beziehung geſtattet iſt, tief in meine

junge Seele gepflanzt. Dieſer Trieb iſt immer der leitende Faden
in meinem Denken und Streben geblieben , aber es handelt ſich nun

um die Art und Weiſe, wie ich ihm für jetzt und alle Zukunft
Genüge thun kann. Ich weiß, daß hiezu eine große Summe von

Muth und Thatkraft nöthig iſt, beſonders bei meinem Geſchlechte;
aber den Willen, der doch vor Allem nöthig iſt, alle Hinderniſſe,
die ſich der Erreichung eines Zieles entgegenſetzen, zu beſiegen,
dieſen Willen, Vater, bringe ich mit. — Doch nützt es nichts , ſich

in allgemeinen Vorſätzen zu ergehen, ich muß mich aber über den

Platz entſcheiden, auf welchem ich ſie verwerthe. Darum, lieber
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Vater, muß ich mich für einen beſtimmten Beruf entſcheiden.“ „Du
ſprichſt aus meiner Seele, meine Tochter,“ erwiederte der Vater,
der in tiefem Nachdenken zugehört hatte. „Wie beglückend iſt es
für mich, in dieſer Stunde zu ſehen, wie der Same, den ich in
Deine empfängliche Seele geſtreut, freudig keimte und Wurzel ſchlug.Mit Geiſt und Herzen ſtimme ich Deinem Wunſche bei, Dir eine
beſtimmte Thätigkeit zu erwählen. Leider wird ſich bei Deinem
Geſchlechte ſo manche Schwierigkeit finden, indem Du ein derartiges
Feld betrittſt . Wünſcheſt Du in dieſer Hinſicht meinen Rath oder
nur meinen Beifall, indem Du ſchon entſchieden haſt?“ — „Ich
erwarte nur noch Deine Zuſtimmung , Vater,“ ſagte Emilie ernſt,
indem ſie feſt in das auf ihr ruhende Vaterauge blickte. „Ich bin
auf das Vollkommenſte einig mit mir, nachdem ich Alles ſorgſam
geprüft: meine beſonderen Neigungen, meine Kräfte und Fähigkeiten,
inſofern ſie ſchon erprobt ſind, meinen inneren Beruf, meine
Anſchauung von Welt und Menſchen. Was ich vor Allem erſtrebe,
iſt, ein thätiges, nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft zu
werden, ein, wenn auch kleines, doch feſt eingefügtes, unentbehrliches
Glied der großen Kette. Ich möchte alle Gaben, alle Kräfte, die
der Schöpfer mir verliehen, für meine Mitmenſchen verwerthen, ich
möchte ihr Elend lindern helfen, für ſie arbeiten. Doch weißt Du,
Vater, welch' warmer Wiſſensdrang in meiner Seele wohnt, und
darum wünſche ich, einen Beruf zu erwählen, welcher mir dieſen
oder jenen Zweig der Wiſſenſchaft zugänglich macht und mir geſtattet,
an höherer Erkenntniß zuzunehmen . Aber noch ein dritter Factor
beſtimmt meine Wahl, der Wunſch , äußere Mittel zu beſitzen, der
einzige Weg zu äußerer Unabhängigkeit. Denn bei den Verhältniſſen
der Gegenwart iſt, beſonders beim Weibe, von ſittlicher Freiheit
leine Rede, wo man phyſiſch gebunden iſt. Darum muß ich michfür einen Beruf entſcheiden , der auch in dieſer Hinſicht meine Zukunftſichert. — Auf dem beſchränkten Gebiete, welches bis jetzt der
Frauenarbeit offen ſteht, finde ich nirgends dieſe Bedingungen in
dem Maße erfüllt, als es meine inneren Triebe erfordern. Aber
einen Beruf gibt es, der alle dieſe Erforderniſſe vereinigt und der
dabei dem Weſen des Weibes ſo nahe liegt, daß es mir faſt

Eſſenther's „Frauenehre“, 1. Bd. 8
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unbegreiflich iſt, daß es ſich denſelben nicht längſt erobert. Du

erräthſt, theuerer Vater, ich meine den Beruf des Arztes. — Er

entſpricht meinem innerſten Weſen nach allen Richtungen. Denn

die Naturwiſſenſchaften mit allen einſchlagenden Nebenzweigen waren

es vor Allem, mit denen ich mein Streben nach wiſſenſchaftlicher

Bildung am liebſten befriedigte. Sowie mein Kopf würde ſich auch

mein Herz durch ärztliche Praxis befriedigt fühlen und hoch in

freudigem Muthe ſchlägt es, indem ich mich immer mehr und mehr

in meine erwählte Berufsthätigkeit hineindenke . Zwar weiß ich

noch gar nicht, wie es mir als Mädchen möglich ſein wird, das

erwünſchte Ziel zu erreichen, aber unüber windliche Hinderniſſe
werden ſich meinem reinen Wollen doch nicht entgegenſtellen und ich

fürchte ſie auch nicht, wenn ich nur Deiner Zuſtimmung ſicher bin,
Vater.“ — Sie hielt ihm die feine Hand hin. „Emilie,“ ſagte der

Vater bewegt, „in Hinſicht auf das Ideal, welches mir bei Deiner

Erziehung vorſchwebte, könnte ich Dir meine Zuſtimmung nur mit

Stolz und Freude geben. — Doch neben Deiner ſittlichen Würde

und geiſtigen Entwickelung liegt mir Dein Wohl gleich nahe am

Herzen und deshalb beſchleicht mich ein ſtilles Bangen, mein Kind.
Denn bei Deinem an und für ſich unanfechtbaren Entſchluſſe, der

Deinem Kopfe und Deinem Herzen Ehre macht, ſehe ich Deinen

Frieden und Dein Glück in einen unabſehbaren Kampf verwickelt,
mein armes Kind! Wie ſollte ich Dich dieſem ruhig entgegengehen
laſſen? Vorderhand iſt mir überhaupt noch gar keine Möglichkeit
ſichtbar, wie Dein Entſchluß zur Ausführung gebracht werden könne;
doch geſetzt , dieſe Möglichkeit findet ſich, haſt Du die Schwierigkeiten
auch alle erwogen, die ſich Dir auch dann noch entgegenthürmen ?

Du weißt durch Deinen Onkel, welch' großes, ernſtes, im Einzelnen
oft abſchreckendes Stück Geiſtesarbeit das Studium der Medicin
überhaupt iſt. Denke, daß ſich dieſe Schwierigkeiten für Dich, als

Mädchen in's Unberechenbare vermehren! — Haſt Du das Alles. erwogen, meine Emilie?“ — „Ja Vater,“ rief das junge
Mädchen mit aufleuchtenden Augen, „ich habe das Alles erwogen
und wieder erwogen. Auf den erſten Theil Deiner Einwände
kann ich freilich nichts Anderes ſagen, als: „ich will“, der letztere
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ſoll mir nicht ernſtlich in Betracht kommen. Das ſind nur äußere
Dinge, Schwierigkeiten, Formalitäten, wenn auch peinlicher Art,
aber ſie dürfen nicht hindern, wenn mein innerer Beruf in jeder
Hinſicht vollkommen iſt. — „O, jetzt im erſten Augenblicke der
Begeiſterung mag Dir Alles leicht erſcheinen,“ ſprach der Major
erregt, „und Du kannſt das Maß Deiner Kräfte den unendlichen
Schwierigkeiten gegenüber nicht richtig beurtheilen. Es iſt natürlich,
daß Du in dieſem Augenblicke jene Schwierigkeiten unterſchätzeſt.
Emilie, haſt Du an die Schaar junger Männer gedacht, unter
denen Du wohl vereinzelt und allein weilen müßteſt? Biſt Du
gefaßt auf die endloſen Angriffe des Vorurtheils, des Spottes,
vielleicht rückſichtsloſer Rohheit, denen Du ausgeſetzt wäreſt? HaſtDu erwogen, wie ſchwer es iſt, unter ſolchen Umſtänden die geiſtige
Freiheit zu bewahren, welche zur ernſten Verfolgung des Studiums
nöthig iſt? Und dann, haſt Du an den Secirtiſch gedacht,
Emilie? Auch daran, wie gerade bei Deiner Sonderſtellung die
allgemeine Aufmerkſamkeit in jeder Hinſicht auf Dich gerichtet wäre?
Mein Kind, ich kann nicht ſo leicht einem Entſchluſſe beipflichten,
der den Frieden Deiner jungen Seele, das Glück Deiner Jugend
einem endloſen, ſchmerzlichen Kämpfen und Ringen aufopfert .“
„Geliebter Vater,“ ſprach das unerſchütterliche Mädchen mit ſchönem
Lächeln, „Du haft mir oft geſagt, o, wie ſtolz und glücklich machte
es mich immer, ich gliche an Seelengröße und Seelenſtärke meiner
verklärten Mutter, die mit Dir in's Feld zog und den Schrecken des
Schlachtfeldes Trotz bot, um in dieſen entſetzlichen Stunden keinen Augen —
blick ihrer idealen Pflichterfüllung an Deiner Seite untreu zu werden .
Du ſagteſt dann, ich gliche Dir in Deinem entſchloſſenen, unbeugſamen
Weſen, das ſich nie von der Erſtrebung des einmal geſteckten Zieles
durch äußere Hinderniſſe abbringen läßt. Und ſo in dem freudigen
Bewußtſein, die beſten Eigenſchaften ihrer hochverehrten Eltern auf
ihrem glücklichen Haupte zu vereinigen, ſagt Deine Emilie zu ihrem
geliebten Vater: Laß mich den Werth meines Ich kennen lernen,
o laß mich erproben, was ich ohne Larve, ohne Beiwerk, ohne
Körperſchönheit kann und vermag und werth bin! Laß, o laß es
mich verſuchen! kannſt Du „nein“ ſagen?!“ — — Mit ſtrahlendem
Blicke ſtand Emilie vor dem Vater, der ſie gerührt in die Arme
ſcloß. „Ich darf wohl ſagen,“ ſprach er, „ich habe eine ſolche

8*
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Antwort von Dir erwartet, mein geliebtes, kühnes Mädchen, ich

laſſe Dich gewähren , wie Dein guter Genius Dich führt. Es ſei denn!“
*

1
*

Nachdem Linden das Waldheim'ſche Haus verlaſſen, irrte er

wohl faſt zwei Stunden ziellos in den Promenaden umher, immer

die einſamſten Stellen ſuchend, um mit ſeinen aufgeregten, wider¬

ſtreitenden Gefühlen einigermaßen zur Ruhe zu kommen. Es wogte

wild in ihm auf. Gekränkte Liebe, verletzter Stolz, verwundetes

Selbſtgefühl, eine an Verblüffung gränzende Betroffenheit. Er

beſchwor die ganze bewährte Energie ſeines ruhigen, ſelbſtbewußten
Geiſtes, um des empfangenen, verwirrenden Eindruckes Herr zu

werden. Aber ſein Geiſt konnte, ſein Herz wollte es nicht recht

faſſen, was er eben vernommen. Nur Emiliens klares, nicht

mißzuverſtehendes „Nein“ klang deutlich in ſeinem Inneren wieder,
nur die trübſelige demüthigende Thatſache,daß er einen unverhüllten
Korb erhalten, ſchwebte vor ſeiner Seele. Sie hatte ihn abgewieſen ,
ihn, mit ſeiner Stellung, ſeinen äußeren Vorzügen, ſie hatte ſeine
Liebe zurückgewieſen , als ihrer nicht würdig. Linden war, um mit

einem gebräuchlichen Ausdruck zu reden, wie aus allen Himmeln
geſtürzt. Wäre ihm das gewöhnliche Schickſal geworden, von einem

glücklichen Nebenbuhler verdrängt zu werden, ſein Stolz wäre ihm

nur behilflich geweſen, die Kränkung mit männlichem Muth zu

überwinden und mit edler Ergebung hätte er Emilien alles Glück

wünſchen können. Aber nicht ſo ſtand es in den Sternen geſchrieben.
Er, der mit dem ſtillen Bewußtſein gegangen, dem vermögensloſen
Mädchen ein ſchönes, ſtolzes Loos zu bieten, er mußte erfahren, daß

ſie dasſelbe zurückwies, als ihrer höheren Würde nicht entſprechend ,
als unwerth ihres Strebens, als unſicher für ihre Zukunft. Sie
ſcheute, ihm die Rechte eines Gatten über ſich einzuräumen, ſie

wollte ſelbſtſtändig, unabhängig durch die Welt gehen. Das ſagte
das arme, äußerlich beſchränkte Mädchen; war es ein Märchen?
— Und er hatte dieſes ſchöne , ſtolze Geſchöpf geliebt , o, er hätte

ſo unſäglich glücklich ſein können in ihrem Beſitz; er hatte ja ſo

edle, reine Abſichten für fie und ihr Wohl! — Aber ſie hatte Alles

leichtiinnig bei Seite geworfen , mit Füßen getreten! Unſägliche
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Bitterkeit erfüllte ihn, Schmerz, ja Scham, durch die überſpannten
Ideen eines Mädchenkopfes ſein, wie er meinte, auch ihr Glück
zertrümmert zu ſehen. — Die Enttäuſchung war zu ſchroffer ,
überwältigender Art. — Ja, Reue überkam ihn, daß er nicht jener
dunklen Scheu gefolgt, daß er nicht vorher noch Verſuche gemacht,
ihre e n mne zu erforſchen , daß er ſo in dünkelvoller Sicherheit
dieſer Demüthigung entgegengerannt. Denn die Erinnerung an
den Augenblick, wo er als geſchlagener, abgewieſener Freier von
Vater und Tochter geſchieden, marterte ihn, verfolgte ſeine ſtolze
Seele auf das Unerträglichſte und erweckte in ihm den dunklen
Trieb nach Rache. Dieſer Augenblick , er mußte ausgelöſcht, wett
gemacht werden. Emilie ſollte bereuen , ſollte einſehen , daß ſie ihn
nur einmal verſcherzen konnte! Das Lächerliche, was einem
abgewieſenen Freier anhaftet, brannte glühend in ſeinem Inneren.
Es gab nur einen Weg, die erlittene Demüthigung gut zu machen,
nur den, bald als begünſtigter Freier um eine andere vielumworbene
Hand aufzutreten. Das war nicht ſo unmöglich. War er denn
eine ſo leicht abgeſchätzte Perſönlichkeit ? Die Zukunft mußte es
lehren! — Endlich gelang es dem jungen Manne, einigermaßen
den Sturm ſeiner Gefühle zu beſchwichtigen und ſeine Gedanken
zu ordnen . Er eilte nun zu Alberti. Der Freund, der einmal
der Vertraute ſeiner Pläne geweſen, mußte nun auch deren Scheitern
erfahren. Ueberdies drängte es Linden, das Unerhörte einem
Dritten mitzutheilen und deſſen Urtk* zu vernehmen. Er betrat
das Zimmer des jungen Dichters.— Die Wohnung Alberti's trug
alle charakteriſtiſchen Eigenſchaften ſeines* in

hohem
Grade

an ſich. — Sein Einkommen war eben kein glänzendes, aber noch
ſchlechter war es um ſeine ökonomiſchen Talente beftellt . Hiezu
geſellte ſich noch die Anſicht, es ſei ihm unmöglich , ſeine Wohnung
in zweckmäßiger und . Ordnung zu erhalten, da derlei
nur die Sache der Frauen ſei. Die vorhangloſen Fenſter ließen
der vollen Sommerſonne ungeſtörten Eintritt, die ſehr unmaleriſche
Unordnung, die ſich überall ungenirt präſentirenden Mängel
hinlänglich beleuchtend. Die Seſſel, von zwei verſchiedenen Gattungen ,
ſtanden allenthalben umher, wo man ſie entſchieden nicht brauchen
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konnte; die verſchiedenartigen Gegenſtände, denen ſie zur Niederlage

dienten , zeigten an, daß ſie mehr zu derlei Zwecken, als wegen ihres

natürlichen Berufes da waren. Nur die große Anzahl idealſchöner
Studien von Frauenköpfen, meiſtens Kreidezeichnungen, welche die

Wände ſchmückten, ſowie die im Zimmer vertheilten friſchen

Frühlingſsblumen zeugten von dem Schönheitsſinne des Bewohners.
Derſelbe ſaß am Schreibtiſch, mit den letzten Correcturen ſeiner

Dichtung „Fiorina“ beſchäftigt , die nächſtens dem Drucke übergeben
werden ſollte. Ein, aus dem noch weit offenſtehenden Kleiderſchrank

geriſſener Frack, leicht über den Fenſterflügel geworfen, beſchattete

den Dichter bei ſeiner Arbeit. Auch die Haustoilette desſelben hätte
vor einer äſthetiſchen Kritik ſchlecht beſtanden und die ſchwarzen,
gekrausten Haare, durch welche er mit den Fingern im Nachdenken

gefahren , ſtanden energiſch zu Berge. — „Willkommen, willkommen,“
rief er bei Linden's Eintritt, „Du kommſt mir eben recht, ich

verſchmachte bei meiner heutigen , langweiligen Arbeit und meine

Muſe iſt durch ihr Ballkleid ——“ Der Strom von Scherzworten
ſtockte auf feinen Lippen, als er des Freundes finſteres Geſicht
bemerkte. „Was iſt Dir geſchehen, Herzensfreund, Du ſiehſt wie ein

wandelndes Trauerſpiel aus,“ frug er, nicht an die Möglichkeit des

Geſchehenen denkend. „Er erräth nicht einmal, “ ſagte Linden, mit

bitterem Lächeln die Hände zuſammenſchlagend. „Ich wollte Dir
im ſelben Athem gratuliren,“ rief Alberti ſichtlich betroffen, „aber
ich dachte nicht, daß — Du haft doch nicht— es iſt nicht möglich —
„Und es iſt doch möglich,“ ſprach Linden mit angenommener Kälte,
„es iſt eine alte Geſchichte, doch bleibt fie immer gleich tragi⸗komiſch.
Tragiſch für den Betroffenen, komiſch für die Anderen. Ich habe
nämlich einen Korb erhalten, das iſt's.“ Alberti riß die Augen
weit auf. „Einen Korb,“ wiederholte er ganz erſtaunt , „wär's
möglich! Mir ahnte ſo etwas, Du weißt, aber ich hielt es doch

nicht für recht denkbar.“ „Ich ahnte es auch, hätte ich meiner

Ahnung gefolgt, wäre mir eine derbe Demüthigung erſpart worden.“
— „Nimm's nicht gar ſo ernſt, lieber Konrad,“ tröſtete Alberti,
„was kann dieſe leichte Mädchenwaare unſerer Männerehre anhaben?
Aber wer iſt Dir denn eigentlich zuvorgekommen? Liebt ſie vielleicht
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mich? Ich habe neulich einen Liebesbeweis von ihr erhalten ! ſo ein
geiſtiges Tätſchelchen!“ „Ja, wäre es ein Nebenbuhler, “ brach
Konrad heftig hervor, „aber nein, überſpannten Ideen muß ich
weichen, einem, mit unerhörtem Ernſte betriebenen Streben nach
Emancipation , in ihrer Sprache innere und äußere Selbſtſtändigkeit ,
ſittliche Freiheit, höhere, menſchlich Würde und — was weiß ich
Alles.“ Er ſkizzirte kurz feine Unterredung mit Vater und Tochter.
— Der junge Freund, weniger eingenommen als der abgewieſene
Linden, konnte nicht umhin, den moraliſchen Muth der jungen
Dame einigermaßen zu bewundern. „Der Himmel weiß, ich liebe
derartigen Heroismus bei Frauen nicht,“ rief er, „aber ſie iſt ein
ganzes Mädchen! Ich habe übrigens auch ſchon einmal ihren Muth
erfahren.“ Er erzählte kurz ſein Wortgefecht mit Emilien über
Fiorina. „Ja, das ſieht ihr ähnlich,“ ſagte Linden düſter, nachdem
Alberti geendet; dieſer zuckte die Achſeln. „Ich möchte dafür
einſtehen , daß ſie Dich nicht liebt, mein armer Freund,“ ſagte er.
„Wenn eine Frau den Heroismus hat, freiwillig ihrer Liebe zu
entſagen, ſo geſchieht es niemals zu einem andern Zwecke, als zum
Glücke des geliebten Gegenſtandes. Vielleicht aber,“ fuhr er fort,
als er ſah, daß Linden bei dieſer fo beſtimmk ausgeſprochenen
Annahme düſter zur Erde blickte, „o, vielleicht auch war es ihr kein
rechter Ernſt mit ihrer Abweiſung. Emilie von Waldheim iſt ein
ſchönes, ſtolzes Mädchen und, wie bekannt , haben derlei Perſönchen
eine große Neigung, ihre Macht über die Männerherzen zu erproben.
Deine Schöne erwartet möglicherweiſe nur, daß Du Deine
Werbung wiederholſt, in ſie dringſt, ein wenig ſtürmſt, ein
wenig den unglücklichen , vergehenden Liebenden ſpielſt. Man darf
es mit ſolchen Paſſionen nicht ſo genau nehmen, man muß bedenken,
mit wem man's zu thun hat.“ — „Ich weiß, mit wem ich es zu
thun habe,“ rief Linden aufgeregt, „ich weiß, auf welche Weiſe ich
abgewieſen wurde. Sollte Emilie wirklich glauben, mit mir zu
ſpielen, dann müßte fie dieſen Irrthum bereuen . Es würde ſich
doch noch zeigen, ob ich überall als Bewerber ſolcher Geringſchätzung
begegne.“ „Wenn Du die erlittene Kränkung nicht verwinden zu
können glaubſt,“ erwiederte Alberti, „iſt es allerdings am beſten,
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sn Du ſuchſt zu vergeſſen. Aber dies dürfte Dir doch nicht ſo leicht

werden, als es Dir jetzt unter dem Eindruck der eben empfangenen
Abweiſung ſcheint. Du mußt Dich eben erſt beruhigen, mein armer
Konrad. Aber die Liebe, die Liebe wechſelt ſich doch nicht ſo leicht
wie ein Rock.“ „Da Emilie nicht meine Frau werden will,“ ſagte
Linden entſchloſſen , „ſo werde ich mein Glück bei einer Anderen ihres
Geſchlechtes ſuchen, die mehr die allgemeinen Eigenſchaften und Vor—

züge desſelben an ſich trägt.“ Er ſchwieg eine kleine Weile.
Er fühlte wohl, wie wenig edel die Rache war, die er an der
Geliebten ausüben wollte, und ſein beſſeres Selbſt ſträubte ſich.
Aber er kämpfte die Regung nieder; er glaubte der Stimme der

Vernunft zu folgen, als er ſagte: „Nein, Benno, meine eben

ausgeſprochene Abſicht iſt wirklich tiefer begründet, als Du glaubſt.
Ich habe durch das unweibliche Handeln und Weſen des Mäd—

chens, dem ich meine Liebe geſchenkt, eine tiefe, unſagbar tiefe
Kränkung erfahren und naturgemäß kann ich für dieſe Wunde nur
Heilung finden durch ein weibliches Weſen, welches Eigenſchaften
entwickelt, die denen mich ſo tief Verletzenden Emiliens entgegengeſetzt
ſind. Ein einfaches, ſanftes, hingebendes Weib nur kann mich dieſe
bittere Erfahrung verwinden machen und ein ſolches habe ich bereits
im Auge. Ein einfaches, beſcheidenes Mädchen , dem dennoch etwas
wie Klugheit und Seelenwärme aus den kindlichen Augen leuchtet .“

Er machte eine Pauſe. Alberti warf kopfſchüttelnd ein: „Ich
merke nur aus dieſem gewaltſamen Entſchluſſe, für den ich mich

nicht erwärmen kann, daß Du ſehr tief getroffen biſt, mein armer Freund!“
„Sei ruhig, Benno, “ rief Konrad, entſchloſſen aufſpringend.

„Es wird immer klarer in mir — ich heirate Marianne Rotte!“

8

;

Aeuntes Capitel .
Emil von Waldheim.

Emil war auf das Höchſte betroffen, als er das Vorgefallene,
die Abweiſung Linden's und den Entſchluß Emiliens, die Univer
ſität zu beſuchen, erfuhr. Schon das Erſtere wollte dem jungen
derrn ganz und gar nicht gefallen. Sehr gern hätte er die kühne,
ſtrebſame Schweſter, welche ſein männliches Selbſtgefühl nie recht
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zur Ruhe kommen ließ, durch ihre Verheiratung gleichſam unſchäd¬
lich gemacht, ſie endlich an das, ihrem Geſchlechte gewöhnlich geſteckte
Ziel gebunden geſehen. Auch der diſtinguirte Schwager hätte ſeiner
Eitelkeit vollkommenen Beifall abgerungen. — „Aber es leuchtet
mir doch nicht recht ein, weshalb Du Baron Linden ſo ohne Weiteres
abgewieſen shaft,“ wandte er ſich an Emilien, als ihm der Major
das Vorgefallene mitgetheilt hatte, „es iſt doch ſchade! ſieh', Linden
hat —“ „Ein fo ſchönes Reitpferd nicht?“ fiel Emilie lächelnd ein.
„Nein, Herzens-Emil, Du mußt der Hoffnung entſagen, durch mich
zu einem ausgezeichneten Schwager zu gelangen. Doch gib Dich
zufrieden, vielleicht iſt es mir einmal vergönnt, zu erleben, daß
mein Bruder dennoch ſtolz auf mich iſt.“

Aber dieſe Hoffnung ſchien dem jungen Mannezu illuſoriſch.
„Es wäre doch ſehr hübſch geweſen, wenn Du den Baron geheiratet
hätteſt, “ ſetzte er nach einer Pauſe hinzu. Aber ſein hübſches
Geſicht trug den Reſt des Tages über jenen Ausdruck mürriſchen
Mißvergnügens, trotziger Suffiſance, welche Emilie ſo ungern an
dem Bruder ſah. Hiezu trug übrigens der zweite Theil der Eröff
nung, Emiliens Entſchluß, Medicin zu ſtudiren, das Meiſte bei.
Dieſer Entſchluß hatte ihn auf das Höchſte conſternirt. Ein guter
Inſtinct warnte ihn, den geiſtigen Wettkampf mit der Schweſter
aufzunehmen. Nein, das ſtand augenblicklich klar vor ſeinem Geiſte,
er mußte jetzt eine Laufbahn wählen, auf der ihm dieſes unerſchrockene
Mädchen ſchlechterdings nicht folgen konnte, er mußte nun Militär
werden, Cavalleriſt , ein wilder Hußar oder Dragoner. Das war
ihr unerreichbar, das paßte für ihn. —

Der Gedanke, das Studium aufzugeben und ſich der militäriſchen
Carriére zuzuwenden , hatte ſich längſt in ihm vorbereitet und es
bedurfte nur eines äußeren Anſtoßes, um den keimenden Entſchluß
zum Durchbruch zu bringen. Emil hatte ja die Medicin nicht aus
wahrem, innerem Beruf gewählt, ſondern hauptſächlich, weil das
Studentenleben ihn verlockte. Die ernſte Geiſtesarbeit hatte ihm
ſtets geheime Scheu eingeflößt; nun beſchämte ihn die Schweſter,
indem ſie ſich der für ſie noch ſo bedeutend erſchwerten Aufgabe
unterzog und er wußte ſehr gut, daß er ihr auf dem Felde des
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Wiſſens mit der ſo heiß erſehnten männlichen Ueberlegenheit nicht

begegnen konnte.—— —
Nur durch die militäriſche Carri‚re konnte er ſich vor ihrem

Ehrgeiz retten — und er mußte, wollte dieſe Carrière ergreifen.
Als männlicher Student und Arzt würde er gänzlich neben ihr

verſchwinden , darüber war er ſich klar, er wäre hoffnungslos
überflügelt worden. — Aufgeregt ſtürmte er im Zimmer auf und nieder.

Die böſen Dämonen, die die Seele des ſonſt gutmüthigen

Jünglings vergifteten, waren in vollem Aufruhr, die Dämonen:
Eitelkeit, dünkel, ja manchmal ſogar der Abſcheulichſte von allen —

der Neid. Und alle entſprangen ſie faſt nur aus einer Quelle,
dem falſchen männlichen Selbſtgefühl , und zeigten ſich nur, wenn
Emil gezwungen war, die geiſtige und moraliſche Ueberlegenheit der

Schweſter anzuerkennen . Wäre dieſes Weſen, welches mit ihm in

einer Stunde, durch einen Lebenspuls in's Daſein getreten, wäre
es ein Bruder geweſen, vielleicht hätte er ihn aufrichtig und

rückhaltslos bewundern und lieben können. Aber es war ein

Mädchen!— Der Umſtand, daß von zwei, ſonſt ſo gleich geſchaffenen,
eng verbundenen Weſen das eine geiſtig ſo bevorzugt war, konnte

dem minder Begünſtigten überhaupt drückend erſcheinen , aber nun
fiel dieſes Los dem Bruder, dem Jüngling, der Schweſter, dem Mädchen
gegenüber zu und Emil, die gewöhnlichen Anſchauungen von der

Bedeutung der Geſchlechter im Auge behaltend, fühlte ſich als

Repräſentant des ſtarken Geſchlechtes, als Herr der Welt tief

gekränkt. Dieſe Empfindung war heute auf das Heftigſte in ihm

erregt. In ihm brannte das Verlangen, ſeine männlichen Vorrechte
vor dem kühnen Mädchen zu retten.

Dazu blieb ihm nur der einzige Weg, nur der des militäriſchen
Ehrgeizes . Keinen Augenblick wollte er länger zögern, denſelben zu

betreten . — Er eilte ſofort in das Zimmer des Vaters.
ĩ

Er fand in deſſen Zimmer nur Emilien vor, während der

Erſtere in einem Nebengemach ein Amtsgeſchäft verhandelte. „Ich
habe auch Wichtiges mit dem Vater zu beſprechen,“ ſagte er trotzig
zu Emilien, „ich gebe das Studium der Medicin auf und will
Militär werden.“ — „Ein wichtiger Entſchluß, Emil,“ erwiederte
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die Schweſter, „Du willſt alſo Deinen künftigen Beruf wechſeln?
— Ich wünſche Dir, Du mögeſt Dir über Dich ſelbſt und Deinen
Entſchluß fo klar fein, als ich!“ — „Ich hoffe immer, Du wirſt
von dem Deinen noch zurückkommen , Emilie,“ ſagte der junge
Mann in mitleidigem Tone. „Dieſe Schwärmerei würde, wenn ſie
überhaupt zu einer Art von Verwirklichung kommt, Dir zu theuer
zu ſtehen kommen. Eine ſolche Aufopferung iſt unnöthig. Wir
haben Aerzte genug. Du wirſt doch nicht mehr leiſten können, als
ein beliebiges männliches Individuum, welches aber durchaus nicht
mit ſolchen Schwierigkeiten zu kämpfen hätte, Du ſiehſt alſo, daß
das, was Du als Einzelne im beſten Falle wirken kannſt, mit den
gebrachten Opfern in keinem Verhältniſſe ſteht.“ „Das iſt ein
Satz,“ antwortete Emilie, „der, wenn er zur allgemeinen Geltung
käme, das allgemeine Wohl bedenklich gefährden würde. Er darf
daher edlen Seelen, die den allgemeinen Sittengeſetzen treu bleiben
wollen, nicht zur Zuflucht dienen, ſondern nur ſchwache Geiſter
werden ſich dahinter verſtecken. Uebrigens bin ich weit entfernt,
mich zur allgemeinen Menſchenbeglückerin ſtempeln zu wollen, ſondern
behalte die berechtigten Anforderungen meines Ich im Auge. Die
Aufgabe, die ich mir geſetzt, entſpricht durchaus meinen Neigungen
und Anlagen. Und geſetzt ſelbſt, dies wäre nicht der Fall, hätteſt
Du ebenſowenig Grund, mit mir unzufrieden zu ſein, Dich mir
entfremdet zu fühlen, wie es doch den Anſchein hat!“ —

„Wie könnte ich mit dem Schritt , den Du beabſichtigſt , zufrieden
ſein?“ rief Emil heftig, „indem Du Dich in eine männliche Sphäre
verſetzſt, gehſt Du mir gleichſam als Schweſter verloren, ohne daß
ich einen Bruder gewänne, der friſch und keck ſich mit mir in's
volle Leben hinein wagt. Das kann nur ein armſelig Zwitterding
geben, wie in dieſen Punkte ſo auch im Weiteren !“

Es war ſonſt nicht Emil's Eigenſchaft, ſo logiſch zu folgern,
aber er concentrirte eben in dieſem ihn ſo tief berührenden
Verhältniſſe all' ſeinen Scharfſinn . „Worte und Verſicherungen
dürften hier nicht am Platze ſein, Deine Einwürfe zu entkräften,“
ſagte Emilie ruhig, „ſo Gott meine Kräfte nur irgend meinem
Willen gewachſen ſein läßt, hoffe ich es künftig durch mein Weſen
und Wirken zu thun.“
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Da trat der Major ein. Emil theilte ihm ſeinen definitiven

Entſchluß , als Cadet in ein Cavallerie-Regiment zu treten, mit
und bat den Vater, ihm dies ſo bald als thunlich, möglich zu
machen . „Ich bin mir vollkommen klar über meine Wahl, über
meinen Beruf,“ rief er, des Vaters Zweifel und Einwürfe im

Voraus parirend, „ich brauche einen Beruf, der Kraft, Kühnheit,
Muth erfordert, der mich in's volle Leben hinausführt, einen echt

männlichen Beruf! — Ueber den Büchern zu hocken, iſt meine
Sache nicht, das weiß ich nun!“ — Dem Major blieb nicht viel

zu ſagen übrig. „Wenn Du ſchon ſo unwiderruflich entſchieden
haſt, mein Sohn,“ ſprach er, „kann ich Dir nur meine väterlichen
Wünſche mit auf den neuen Weg geben und die Hoffnung
ausſprechen,Du mögeſt auf demſelben mit Luſt und Liebe ausharren
und die übernommenen Pflichten treu erfüllen. Dasſelbe hoffe ich

von Deiner Schweſter. Ich habe es mir zur heiligſten Aufgabe
gemacht, Euch zu brauchbaren, tüchtigen Menſchen zu erziehen. —
Es iſt nun an Euch, Euer Wollen und Können zu bewähren!
Und Kinder!“ er faßte die Hände der Geſchwiſter, „haltet treu und
feſt zuſammen und bewahret im Herzen die Bande der Familie.
Schöne, wahre Menſchlichkeit iſt der einzige Weg zur Vollkommenheit,
der höchſten Harmonie des inneren und äußeren Weſens, das
ſicherſte Unterpfand vollkommener Berufserfüllung. Ihr ſollet jedes
in eine Sphäre treten, welche Euerem Geſchlechte ganz angemeſſen
iſt, bewahret Euch aber durch ein echt geſchwiſterliches Verhältniß
jene ſchöne Einheit, welche nur der geiſtige und gemüthliche Verkehr
zwiſchen zwei Geſchwiſtern bewerkſtelligt.“

Emil war während des Vaters Worten einigermaßen befangen
geweſen; er fühlte, wie wenig rein die Beweggründe geweſen, welche
ſeine Zukunft äußerlich entſchieden, aber doch fühlte er ſich nun
durch ſeinen Entſchluß ſo froh und erleichtert und durch die

väterlichen Ermahnungen in ſeinem empfänglichen Herzen ſo tief
berührt, daß er mit hervorbrechender Herzlichkeit die Hand der
Schweſter feſthielt . Dieſe Gefühle gewannen immer mehr die

Oberhand, je mehr er ſich ſchon als wild dahin ſprengender Hußar
mit wehendem Dolman und geſchwungenem Säbel zu ſehen begann.

¬
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Sein männliches Selbſtgefühl , ſeine Eitelkeit hatten einen Ausweg
gefunden und er ſah ein, er könne der Schweſter ruhig vergönnen,
auf dem unfruchtbaren Felde der Wiſſenſchaft Lorbeeren zu ſammeln.
In Folge deſſen wurde ſeine Stimmung immer heiterer und er ging
endlich ruhig und vernünftig in die Sorgen und Berathungen von
Vater und Schweſter ein, auf welche Weiſe Emilie ſtudiren ſolle. —

Hier war es indeſſen nicht leicht, zu einem befriedigenden
Reſultate zu gelangen und Vater und Tochter beſchloſſen nun, den
Onkel aufzuſuchen und zu Rathe zu ziehen, was ſie ſchon geſtern
als das Erſprießlichſte erkannt. —

Sie betraten bald darauf die kleine, prunkloſe Wohnung des
Gelehrten, wo derſelbe mit einer, ihm an Schweigſamkeit und
Jahren ebenbürtigen Haushälterin lebte. Der Onkel zeigte ſich
Anfangs über das nie dageweſene Phänomen eines weiblichen Studenten
bedenklich betroffen, aber als Emilie ihm mit ihrer ganzen Begeiſterung
und ihrem ganzen Muthe die Gründe entwickelte , ſchlug dieſer
anfängliche Eindruck alſobald in eine enthuſiaſtiſche Zuſtimmung
um; dieſelbe galt allerdings weit weniger der ſittlich-ethiſchen
Bedeutung der Frage, für welche der Onkel weiter kein allgemeines
Verſtändniß zeigte, als nur dem ihn unendlich befriedigenden
Umſtande, daß ein ſo tüchtiger Kopf für die Wiſſenſchaft gewonnen
ſei. Daß ein ſo ſcharfes Denkvermögen, eine ſolche Conſequenz des
Urtheils, eine ſolche glänzende Auffaſſungsgabe in dem beſchränkten
Kreiſe eines Frauenlebens verloren gehen ſollten, das hatte ihn
nie zur Ruhe kommen laſſen. „Emilie hat Recht,“ rief er jetzt
einmal über das anderemal, „der Kopf, der Kopf, der macht den
tüchtigen Studenten, was gibt es weiter für Skrupel, wenn ſie den
Kopf hat.“ — In der That gab es jetzt für den Onkel gar keine
anderen Skrupel, als die allerdings überwältigend ſchweren, auf
welche Weiſe er der Nichte die Univerſität zugänglich machen könne.
Ein Mädchen als Hörerin an der Univerſität! es war allerdings
eine unerhörte Neuerung, etwas Fabelhaftes , Undenkbares. Aber
was für ein Mädchen war es! An dieſen Gedanken klammerte ſich
der Profeſſor . Eine der freiſinnigeren Hochſchulen würde ſich doch
bereit finden laſſen, ſeinem Liebling ihre Hallen zu öffnen, und
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dann — dann war Alles gewonnen. Er rieb ſich voll innerem

Vergnügen die Hände, während er ſich an dem Gedanken ergötzte,
welchen köſtlichen Studenten das junge Mädchen abgeben würde. —
Aber das Wie, das Wie, es ſetzte endlich ſeinem Enthuſiasmus
einen nachdrücklichen Dämpfer auf. Er konnte ſich keinen Illuſionen
darüber hingeben, wie wenig Ausſicht vorhanden war, die Aufnahme
einer Dame an irgend einer deutſchen Univerſität zu erwirken. Er
gab indeſſen Vater und Tochter ſein Wort, das Möglichſte zu thun.
Er wollte ſich einſtweilen an die hieſige Univerſität wenden, ſowie
an die, an welche er berufen war. Er wollte auch bei Collegen
an anderen Hochſchulen private Anfragen richten, ob eine Hoffnung
da ſei, ſeiner Nichte die Immatrikulirung zu ermöglichen . Schließlich
wollte er auch die Behörden ſondiren. Er wollte Alles thun,
Alles, der ſtille Gelehrte war ganz in's Feuer gerathen. Er legte
der Nichte nur dringend an's Herz, ſich ernſtlich vorzubereiten. Vor
Allem mußten ihre Gymnaſial-Kenntniſſe geprüft und ergänzt
werden, damit ſie das Abiturienten-Examen ablegen könne. Er
wußte, daß Emilie in dieſer Hinſicht nur Lücken untergeordneten
Ranges auszufüllen hätte, war ſie doch raſtlos und unbeirrbar mit
dem Bruder fortgeſchritten. Profeſſor Herrmann mußte einen
befreundeten Schulrath, bei dem er Emiliens Zulaſſung zum
Abiturienten-Examen ohne allzu große Schwierigkeiten durchzu—

ſetzen hoffte.
„An mir ſoll es nicht fehlen, mein Kind, an mir gewiß

nicht, rief der Onkel beim Abſchied, „Du ſollſt ſtudiren und ſollte
ich Dich in Männerkleider ſtecken und als meinen Neffen einſchmug¬
geln!“ „Ich hoffe, es wird Dir mit der Nichte gelingen,“ erwiederte
Emilie heiter, „da Du Dich ihretwillen fo eifrig bemühen willſt!“

Es begann nun für Emilien eine Zeit raſtloſer und begeiſterter
Thätigkeit. Die Arbeit ihrer Blüthenjahre , der Schatz von Kennt—
niſſen, die fie geſammelt, er wurde geſichtet und der ſtrengſten Prüfung
unterzogen . Das ſtrebſame Mädchen holte alle, alle die unſchein
baren abgegriffenen Bände hervor, welche den Bruder durch die

Gymnaſial⸗Lehrgänge begleitet und mehr oder minder die Spuren
ſeines Fleißes und Unfleißes an ſich trugen.



— 127—
Arme Emilie! Und keine Ermuthigung wollte ihr werden,

keine Hoffnung, ihr Streben zu einem reellen Gedeihen gelangen zu
ſehen . Einmal über das anderemal kam der Onkel mit abſchlägigen,
durchaus abſchlägigen, ganz hoffnungsloſen Antworten, die er auf
ſeine Anfragen bei verſchiedenen Univerſitäten wegen der Imatriku—

lirung ſeiner Nichte erhalten. Der ſtille Gelehrte war in allen
Tiefen ſeines Weſens aufgeregt und empört. Er hatte es ſich zur
Ehrenaufgabe gemacht als Repräſentant feiner geliebten Wiſſenſchaft,
dieſelbe dem ſtrebſamen jungen Weſen, welches er als vollkommen
würdig für dieſelbe erkannt, zugänglich zu machen. Sich immer nur
in den abſtracten Ideenkreiſen ſeines Faches bewegend , hatte er die
Schwierigkeiten nicht recht erwogen, welche ſeine Facultät einem ſonſt
ſo tüchtigen Kopf entgegenſetzen würde, weil derſelbe zufällig einem
Mädchen gehöre. Jetzt erkannte er plötzlich dieſe Schwierigkeiten
in ihrem ganzen Umfange, aber nur mit dem unerſchütterlichen
Vorſatze, dieſelben zu nichte zu machen und das Emilien gegebene
Wort einzulöſen.

Zum Glück war auch Emilie nicht das Weſen, ſich ſo leicht
entmuthigen zu laſſen. Ein Blick des Einverſtändniſſes, ein kräftiger
Handſchlag, den ſie mit dem Oheim tauſchte, zeigte dieſem, wie
unerſchüttert ihre Vorſätze und ihre Thatkraft ſeien. 9

Selbſt gehoben und ermuthigt ging der Profeſſor von dannen. |
Emilie trug aber eine Macht in ſich, die größte, göttlichſte in der )
ſittlichen Welt, obgleich fie ſelten zur ganzen Entfaltung kommt .
und nicht immer auf das Gute gerichtet iſt, die Macht eines feſten , .
eines unbeugſamen Willens. Das Bewußtſein dieſes Willens
gab ihr eine Freudigkeit und Zuverſicht, welche ihr über alle Zweifel
und Schwierigkeiten hinweghalfen, es gab ihr eine Ahnung von den
heroiſchen Seelenkräften , welche in ihr noch ungeprüft ſchlummerten.
Indeſſen ſah ſie Emil, den leichtſinnigen und leichtlebigen Bruder,
unbehelligt an das Ziel ſeiner Wünſche kommen. Mit Begeiſterung
legte er den Fahneneid ab und wurde mit dem bunten Ehrenrock
ſeines Regiments bekleidet. Obgleich er, o Jammer! in der Uniform
noch kleiner ausſah wie früher, ſo konnte dieſer Umſtand doch nicht
die Befriedigung beeinträchtigen, welche ihm der Säbel und die
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Sporen, dieſe unbeſtreitbaren Attribute der Männlichkeit, ver—

urſachten . Den ſchwärzeſten Rappen, der nur aufzutreiben geweſen,
hatte er zum Reitpferd erkoren.

; Als er das erſtemal ausgerüſtet mit dem Ehrenkleide ſeines
neuen Standes erſchienen , hatte er die Schweſter auf das herzlichſte
umarmt und ihr feierlichſt gelobt, ſie ritterlich zu ſchützen, ſo oft
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ſie an ihn appelliren wollte. Sie hatte feine Anerbietungen huld—

if voll angenommen und der junge Recke war glücklich bis zum
| Uuebermuth — — — — — — — e mmmdrmm,amm.

Es war gegen Abend dieſes bedeutungsvollen Tages, als der
Major und Emilie, auf einem Spaziergange begriffen, durch die

Straßen ſchritten . Beide waren tief verſenkt in Betrachtungen,
welche ſich an Emil's Standeswahl knüpften. Emilie konnte nicht
umhin, die Parallele zwiſchen ihrem und ihres Bruders Schickſale
zu ziehen: wie leicht er bei ſeinem Geſchlechte die höhſten Stufen,
welche menſchlicher Ehrgeiz nur anſtrebe, erklimmen könne, während
ihr das verhältnißmäßig Gewöhnliche kaum zugänglich ſei. „Aber
um ſo größer dann mein Verdienſt und das Glück, welches mir
mein Bewußtſein verleihen wird!“ rief das kühne Mädchen und ihr
Antlitz trug den Ausdruck heiterer Seelenruhe, während ihre Augen
in hoffnungsreicher Erregung glänzten; denn in ihrem Herzen
wohnte die reinſte Daſeinsfreude, die, welche ein geiſtig ſchöpferiſches
Leben gibt. —

Kaum hatten Vater und Tochter die dampfenden Schlote, den
weiten Complex ſchmuckloſer, langgedehnter Gebäude, das emſig
pochende, dröhnende Geräuſch bemerkt, welche ſich ihrer Aufmerkſam—
keit darboten. Doch feſſelte ein ſehr weitläufiges, ſauber gebautes,
wenn auch ebenfalls ſchmuckloſes Gebäude , aus deſſen zahlreichen
Fenſtern hie und da ein Levkoien- oder Balſaminenſtock grüßte,
plötzlich die Aufmerkſamkeit des Majors. „Sieh', da ſind wir

zufallig bis zu dem Etabliſſement Rotte gerathen,“ ſagte er, „hier
iſt das Arbeiteraſyl, von dem der Fabriksherr neulich ſprach und
das er uns zur Beſichtigung empfahl. Ich hatte wirklich ganz
darauf vergeſſen.' „O! ich intereſſire mich ſo dafür,“ rief Emilie,
„könnten wir nicht Herrn Rotte's Erlaubniß benützen, da uns der
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Zufall eben hierher führt? Aber wirft Du die Karte, welche Dir
der Fabriksherr damals übergab, zur Verfügung haben, lieber Vater?“
Der Major fand in ſeinem Portefeuille die geſuchte Viſitkarte vor
und erklärte ſich bereit, den Wunſch der Tochter zu erfüllen. Eine
Aufſchrift nahe am Eingange wies ihnen den Eintritt zum Hausmeiſter .Sie fanden dieſen beſchäftigt, mit einem jungen, elegant gekleideten
Herrn Bücher und Schriften durchzuſehen . Derſelbe war ein
hochgewachſener, kräftiger Mann, augenſcheinlich in der Mitte der
Zwanzig. Seine Haltung und der energiſche , charaktervolle Schnittſeiner Züge zeigten von männlichem Ernſt, Entſchloſſenheit und
Geiſt. Seine ſinnenden Augen von reinem Blau bildeten einen
ſeltſamen, aber anziehenden Contraſt mit dem leicht gebräuntenTeint und dem ſchlichten, ſchwarzen Haar. Der Major entſchuldigtedie Störung. „Ich ſuche den Hausmeiſter,“ ſagte er zu dem
jungen Manne gewendet , „glaube aber hier vielleicht eine höhereAutorität vorzufinden.“

Der Angeredete verbeugte ſich leicht. „Ich bin der Major
von Waldheim,“ fuhr der Major fort, „und wünſche, ſowie meine
Tochter dringend, das Arbeiteraſyl eingehend beſichtigen zu dürfen.Hier dieſe Karte ſoll mir zum Beweiſe dienen, daß nicht nur unſer
Wunſch, ſondern die freundliche Erlaubniß Herrn Rotte's uns
hierher führen. Iſt es wohl thunlich, daß wir jetzt unſer Intereſſe
befriedigen?“ — Der junge Mann verbeugte ſich. „Ich bin Herrn
Rotte's oberſter Geſchäftsführer,“ ſagte er einfach, während ſein
Auge mit ſichtlichem Intereſſe auf Emilien ruhte, „es ſteht der
Erfüllung Ihrer Wünſche durchaus nichts entgegen; man wird
Ihnen mit dem größten Vergnügen zu Dienſten ſtehen.“ Der
Major und ſeine Tochter drückten ihren Dank und ihre Befriedigungin lebhafteſter Weiſe aus. „Ich werde, wenn es Ihnen angenehm
iſt, ſelbſt Ihr Führer ſein,“ fügte der junge Mann nach kurzem
Zögern hinzu und lud, nachdem er dem Hausmeiſter noch einige
kurze Weiſungen gegeben, beide ein, ihm zu folgen. Das weitläufige
Gebäude bot in ſeiner Anlage und Einrichtung an und für ſich
durchaus nichts Bemerkenswerthes dar, aber ſein Zweck und ſeine
Brauchbarkeit regten Vater und Tochter alsbald zu einer lebhaften

Eſſenther's „Frauenehre“, 1. Bd. 9
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Discuſſion an, bei welcher ſich ihr Führer jedoch nur ſo viel

betheiligte , als es die Höflichkeit eben erforderte ; doch erſchien er

darum nichts weniger als zerſtreut und gleichgiltig, ſondern

beobachtete die Gäſte mit großer Aufmerkſamkeit, beſonders auf Emilien

ruhten ſeine Augen erſtaunt und fragend, wenn ſie ſprach. Nachdem

ſie das Gebäude in allen ſeinen Räumlichkeiten beſichtigt , gelangten

ſie in den kleinen Garten, welcher ſich daran ſchloß. Derſelbe war
in viele kleine Beete getheilt, auf denen die einzelnen Arbeiterfamilien
einiges Gemüſe, hie und dar einige Nelken, Sommerveilchen oder

wohlriechende Kräuter zogen. Emilie betrachtete dieſe kleinen Zeichen
von Strebſamkeit und Naturſinn mit beſonderer Freude.

„Ich habe des Fräuleins eingehendes Intereſſe für dies rein

praktiſche Etabliſſement mit Erſtaunen bemerkt,“ ſagte ihr Begleiter
näher tretend, „erſt hier finde ich die junge Dame wieder mit den

Intereſſen, wie man ſie gewöhnlich von ihresgleichen erwartet.“
Emilie ſah den Sprecher groß und voll an. „Und Intereſſe für

Gemeinnütziges erwarten Sie gewöhnlich nicht ö ihnen?“ ſagte ſie.
„Verzeihen Sie mir, mein Fräulein, wenn ich Sie unangenehm
berührte, “ ſagte der junge Mann warm, „ich that jedenfalls Unrecht,
ſolche , m. Anſchauungen Ihnen gegenüber laut werden zu

laſſen, da Sie eben bewieſen , wie wenig dieſelben auf Sie Anwendung
haben. Im Allgemeinen aber nehmen die Frauen wenig Antheil
an ſo ſchweren Fragen, wie z. B. der Arbeiterfrage, und liegt dies

wohl auch in der Natur der Sache. Es ſind dies ſehr, ſehr ſchwer

wiegende Angelegenheiten und gehört eine hohe Summe von Ernſt,
Kraft und Ausdauer dazu, ſich mit Erfolg in dieſelben zu vertiefen.“

„Und doch,“ unterbrach ihn Emilie betroffen, „haben nicht die Frauen

in ihrem warmen Mitgefühl, in ihrem Herzen, in ihrer

Aufopferungsfähigkeit nicht die Weihe erhalten zu ſolch' einem
Prieſterthume?“ „Sie mögen dieſe heilige Weihe erhalten haben,
rief 4 junge Mann lebhaft und ſeine innigen Blicke ruhten auf

1. chönen Mädchen , „aber eben darum, mein Fräulein, darf ich

Ihnen wohl die unverhüllte Wahrheit ſagen. Das Gefühl allein

thut es nicht . Ein überſtrömendes Menſchenherz, ein ſo heilig
ſchöner Gegenſtand es an ſich iſt, es wird die Gebrechen der Geſell
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ſchaft nicht allein heilen. Dazu gehört klare, ruhige, unerbittliche
Vernunft, rückſichtsloſe Energie, praktiſche Einſicht, wie ſie nur eine
tüchtige Erfahrung verleiht. Mit klarem Auge muß man prüfen,
mit feſter Hand die Sonde anlegen, mit eiſerner Fauſt das Beſtehende
niederreißen , mit eherner Stirn dem aufwirbelnden Staube trotzen
und dann mit unermüdlicher Kraft und Ausdauer an die Arbeit
gehen. Dazu, mein Fräulein, muß man dem Kampf des Lebens
nicht fremd ſein!“

Emilie nickte leiſe und ſah ſinnend vor ſich nieder. „Sie haben
Recht, hier fehlt es den Frauen, damit ſie praktiſch, tüchtig ſeien,“
ſagte fie, fich habe die Wahrheit deſſen, was Sie eben ausgeſprochen,
längſt erkannt und ich bin im Begriffe, mich, um meinen Mit—
menſchen nützlich zu ſein, einer öffentlichen Thätigkeit zu widmen.
Ich will den Kampf des Lebens kennen lernen.“ „Sie, mein Fräulein,“
rief der Fremde theilnahmsvoll , „Sie, ſo ſchön, ſo liebenswürdig,
o nein, das brauchen, das ſollen Sie nicht!“

„Nur eine Galanterie ?“ ſagte Emilie faſt traurig, indem ſie
niedergeſchlagen zu Boden blickte. „Sie irren, mein Fräulein, “
ſprach der junge Mann, „es war keine Galanterie; ich bin ein
einfacher , nüchterner Geſchäftsmann , der Geſellſchaft und der Frauen—
welt fremd und ungewohnt, aus mir ſelbſt herauszutreten; ich kenne
daher jenen Luxusartikel nicht. Was Sie von mir hörten, war die
Wirkung Ihrer menſchenfreundlichen Liebenswürdigkeit auf mich, der
Ausdruck meiner ſchnell erwachten Theilnahme für Sie. Eine
Thätigkeit für das Gemeinwohl, gewiſſenhaft und ausdauernd aus—

geübt, iſt eine ſchwere, dornenvolle Bahn, glauben Sie mir dies!
Warum ſollte ein ſo zartes Weſen, wie Sie, welches auf andere,
näherliegende Weiſe glücklich ſein und beglücken kann, ſich derſelben
ausſetzen?“ Der Unbekannte hatte während dieſer Worte einige
der zu ſeinen Füßen blühenden Blumen gepflückt und reichte ſie
jetze Emilien. „O laſſen Sie, laſſen Sie die Blumen der armen
Frauen und Kinder ſtehen,“ rief dieſe eifrig. „Sie haben ein volles
Anrecht an dieſe wenigen Blüthen,“ ſagte er lächelnd , „da Ihr
derz ſo warm betheiligt an dem Gedeihen dieſes Hauſes iſt; dieſe
Blumen ſind das Symbol deſſen, was Ihr Antheil bei ſolchen
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Unternehmungen, wie das gegenwärtige, ſein ſoll. Das Gefühl,
der poetiſche Sinn, die reine, humane Idee! Das rauhe, praktiſche
Werk laſſen Sie der rauhen, praktiſchen Männerhand . Hätte ich

das Glück, ein kleines Wort in Ihrer Schickſalsbeſtimmung mitzu—

ſprechen, ich würde Sie von der rauhen Welt ſo viel als möglich
bewahren, damit Sie glücklich, ſo glücklich werden, als Sie es ohne
Zweifel verdienen!“ Emilie ſagte betroffen einige halblaute Dankesworte.

Vater und Tochter wandten ſich zum Gehen. Der junge
Mann geleitete ſie bis zur Hausthüre . Als ſie einige Schritte
entfernt waren, wandte ſich Emilie noch einmal um. Er ſtand
noch immer an der Schwelle und ſein warmer, theilnahmsvoller
Blick begegnete dem ihren. Sie kehrte ſich raſch ab und ſchritt
ſchweigend neben dem Vater fort.— —— — — — — —

Als Emilie und ihr Vater nach Hauſe kamen, fanden ſie
Profeſſor Herrmann vor, der ihrer harrte. Er ſah etwas nieder —

geſchlagen aus und theilte der Nichte nach kurzer Einleitung mit,
er habe nun von der Univerſität , welche der Schauplatz ſeiner
künftigen Wirkſamkeit ſei, der letzten der, als freiſinnig bekannten ,
auf die er die beſte Hoffnung geſetzt, eine abſchlägige Antwort
erhalten und es ſei ſomit alle Ausſicht geſchwunden , daß Emilie als
Mädchen das Ziel ihres Strebens erreiche. Emilie hörte dieſe Mit—

theilung ſchweigend an, dieſelbe machte gerade in dieſem Augenblicke
einen wunderbaren, überwältigenden Eindruck auf ſie. Der Onkel
betrachtete ſie, als er geendet, forſchenden Auges, er ſchien noch einen
beſonderen Gedanken im Hintergrunde zu haben.

Da öffnete ſich die Thür, Emil kam klirrend herein geſtürmt
und ſtellte ſich dem Onkel jubelnd in ſeinem neuen Standeskleide
vor. Muthwillig erfaßte er ein ſeitwärts liegendes Studentenkäppchen,
ſtülpte es der Schweſter auf und führte ſie ſo dem Onkel zu. „Da
haſt Du

den Studenten Emil von Waldheim, den ich ausgezogen,“
rief er, „ich übergebe ihn Dir hiermit feierlich, Onkel, ich würde

noch
mein Bischen Spiritus dreingeben, wenn ich nicht wüßte, daß

es dieſer Studioſus als ganz überflüſſig verſchmähen würde.“Dalb lachend, halb ärgerlich wollte ſich Emilie des unpaſſenden
Schmuckes entledigen , aber der Onkel hielt ihre Hände feſt. „Höre
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; mich, Emilchen,“ ſagte er, beantworte mir noch dieſe Frage: Iſt .h e8 wirklich Dein heiliger Ernſt, daß Du das leiſten willſt, was .) bisher nur Männer geleiſtet haben, daß Du die Möglichkeit deſſen

! 1
ch ganz und voll beweiſen willſt?“ — „Ja, ich will, wie Du weißt, .ö. Onkel,“ ſagte Emilie feſt und groß aufſchauend. „Um dies Ziel | | | )

x zu erreichen, gibt es nur noch einen einzigen Ausweg —“ Der .Onkel ſtockte.— „Nenne ihn,“ ſagte Emilie verſchüchtert . „Du a. mußt den Scherz Deines Bruders in Ernſt verwandeln, “ fuhr er . .
id cntſchloſſen fort, „Du mußt den abgelegten Studenten anziehen , IMx Ou mußt mich als mein Neffe Emil von Waldheim an die Uni— 4t verſität begleiten und dort ſtudiren. Du mußt eine Weile äußerlich . HMMann werden , um arbeiten zu können gleich einem ſolchen.“ „Onkel,“ 1ö rief Emilie erſchrocken und erröthend.
4 Der Onkel wollte am anderen Morgen wiederkommen, um

|t ſich Emiliens definitive Antwort zu holen. — Welch' ein Kampf
|x für die arme Emilie !! Auf der einen Seite: ihr heiliger Entſchluß, J. ift ganzes Streben, das Ziel, welches ſie als ihre wahre Lebens—

th aufgabe betrachtete — auf der anderen Seite: ein friedlich ſtilles,
lx dchagliches Leben und die Welt würde

doch ihren alten Gang gehen.. Niemand würde ſie auf der Bühne des öffentlichen Lebens
vermiſſen. ö.te

Die ſymboliſchen Blumen des Unbekannten lagen vor ihr, dieJ Blumen, die er ihr gereicht, als Sinnbild ihres eigenen Lebens in
8? ſeinem Sinne, eines ſtillen, kampf⸗- und müheloſen Blumenlebens! .| — Und das Käppchen des Bruders bedeutete den Kampf mit der

|n Sitte, den
Kampf um die höheren Geiſtesgüter — Kampf, endloſen

|

ö Sam draußen inmitten der lauten Lebensbühne! —
Die Blicke |

; des
Unbekannten hatten ſie wieder eine Macht ahnen laſſen, von

ö der ſie bisher keinen Gebrauch gemacht, eine wunderbare Macht, die
|x

ein anderes, unvergeßliches Augenpaar einſt ſo heiß aufflammen
9 machte in überſtrömender Liebe und dann in tief verwundetem
8 Stolze. Ihr Herz pochte übermäßig ; dort lag eine ahnungsvoll |umhüllte Zauberwelt, in welche der Geliebte ſie hatte führen wollen
ö und es bedurfte nur eines Schrittes , und ſie ſtand mitten in
2 ihr. — Sie durfte nur nichts Anderes ſein wollen als — ein

ſͤhönes Weib! — Und hier, auf der anderen Seite ſollte ſie auf¬
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hören, Weib zu ſein, ſie ſollte kämpfen , ringen wie ein Mann, als

ein Mann eine Rolle ſpielen, die halb ihren jugendlichen Uebermuth

reizte, halb ihre Jungfräulichkeit zurückſchaudern machte, eine Rolle

aber, die es ihr möglich machte, das Höchſte zu erreichen , was fie

ſich ſelbſt vorgeſetzt , was fie dem ſtolzen Manne in Ausſicht geſtellt,
der ſie als ſein gehorſames Eheweib heimführen wollte!

Sie lagen vor ihr, das Studentenkäppchen und der Blumen—

ſtrauß! — Der Schleier der Nacht ſenkte ſich auf den harten ,
harten Kampf des zagenden, ſchwankenden Mädchenherzens! —

Am anderen Morgen ſtülpte Emil der Schweſter abermals das

Studentenkäppchen auf und begrüßte ſie als Emil von Waldheim ,
ſeinen lieben Bruder und Commilitonen ! —

Zehntes Capitel.
Auch in einer Familie.

Karl Rotte kehrte eines Morgens im größten Aerger, in der

übelſten Stimmung von der Promenade zurück. Er hatte heute

wohl die ſchlimmſte Kränkung ſeines , 21 Jahre währenden Lebens

erfahren, wenigſtens die beſchämendſte Niederlage ſeiner menſchlichen
und lieutenantlichen Eitelkeit. Obgleich es ihm durch die erprobteſten
Manöver nicht gelingen wollte , ſich die Gunſt der erwählten Dam!
feines Herzens zu erobern, ja nur in ihre Geſellſchaft zu gelangen,
und er ſtill innerlich an ſeiner Aufgabe zu verzweifeln begann ,
hatte er ſich doch in einer weinſeligen Stunde ſeinen Kameraden

gegenüber zu Prahlereien über ſeine ſogenannte „Flamme“ hinreißen
laſſen. Der ſpöttiſch gefärbte Zweifel , der darauf laut geworden,
hatte ſein Selbſtgefühl auf das Tiefſte verletzt und in ihm den

Wunſch rege gemacht, durch einen letzten, entſchiedenen Verſuch jene

Zweifel zu vernichten . Nun machte Emilie an ſchönen Morgen
häufig allein Spaziergänge nach den einſamen Theilen des Quais
und der Promenaden. Sie ſagte ſich grundſätzlich von der Sitt¬

los, welche einer jungen Dame nicht geſtattet, allein einen harm

loſen Spaziergang zu unternehmen. Lieutenant Rotte war ihr be

dieſen Gängen ſchon öfter nachgeſchlichen, auch war in ſeinem
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dünkelvollen Kopfe ſchon der Gedanke aufgeſtiegen, ſie warte auf
ſeine Begleitung , aber die abweiſende Art, mit welcher die junge
Dame ſeinen Gruß erwiederte, hatte ihn von dem Verſuch, ſich ihr
anzuſchließen , zurückgebracht . Heute ſaß er mit ſeinen Freunden
vor einem Café an der Promenade, als man Emilien vorübergehen
ſah, worauf Rotte ſogleich ſpöttiſch aufmerkſam gemacht wurde. Er
wollte nun den letzten, entſcheidenden Anlauf nehmen und eilte mit
dem Rufe: „Aha, meine Schöne!“ Emilien ziemlich zuverſichtlich
nach. „So allein, mein Fräulein, ſo einſam,“ rief er, „Sie erlauben
doch, daß ich Ihre Einſamkeit ſtöre?“ und die gefürchtete Verneinung
raſch parirend, erkundigte er ſich angelegentlich nach ihrem Befinden.
Sie dankte kurz und bat, er möge freundlichſt ſeine Begleitung
aufſparen, bis ſie mit Vater oder Bruder ſpazieren gehe. „Sie
ſind zu grauſam, mein Fräulein, “ rief er mit halb wahrer, halb
erkünſtelter Beſtürzung , „Sie verſetzen Ihre zahlloſen Verehrer durch
Ihr Alleingehen in allzu große Verſuchung.“ — „Sie ſehen aber,
daß es keine Verſuchung ſein kann,“ erwiederte Emilie, „ich gehe
allein aus, um eben allein zu gehen. Der Zweck wäre alſo ganz verfehlt,
wenn ich Ihre artige Begleitung annehme, außer denn, ich wollte Sie
als Nichts betrachten, auf was Sie gewiß nicht eingehen würden.“

„Sie wiſſen nicht, wie grauſam Sie ſind, Fräulein Emilie,“
jammerte der Lieutenant, immer noch hoffend, es ſtecke hinter Emiliens
Schroffheit Coquetterie, „Sie ahnen nicht, wie theuer mir jeder
Augenblick in Ihrer Geſellſchaft iſt, wie ſehr ich Sie verehre und
bewundere — wie ſehr meine Gefühle—

—“ „O bitte, Herr
Lieutenant, unterdrücken Sie Ihre Gefühle oder verleihen Sie ihnen
nicht erſt Ausdruck , wozu auch?“ Emilie ſagte das ſo gleichgiltig
und obenhin , als ſagte ſie zum Beiſpiel zum Handſchuhmacher:
„Ich kann dieſes Paar Handſchuhe nicht brauchen.“ Sie erröthete
nicht, ſie ſah nicht verwirrt aus, ſie blickte dem Lieutenant ganz
ruhig und unbefangen in's Geſicht, wie jedem beliebigen Vorüber—

gehenden. „Fräulein Emilie,“ ſeufzte der Lieutenant, „Sie ſpielen
mit Herzen, mit Gefühlen, wehe Ihnen, Sie werden es bereuen — —“
„Ich?“ — Sie lächelte leicht. „Glauben Sie mir, ich habe jetzt
eben keine Zeit, mit Gefühlen zu ſpielen. Ich habe Beſſeres zu
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thun. Machen Sie ſich wegen meiner Seelenruhe keine Sorgen.
Guten Tag, Herr Lieutenant!“ — Sie wandte ſich ab und ging
weiter. Die Scene hatte ſich noch im Geſichtskreis des Café's
abgeſpielt . Karl Rotte ſtürzte in der entgegengeſetzten Richtung von

dannen, als hätte er einen eiligen Auftrag erhalten. Er wußte
wohl, daß ſeine Freunde dies kaum glauben würden, daß es um
ſeine Würde auf immer gethan ſei. Die wenigen „Gefühle “, die

er, ſeine maßloſe Eitelkeit eingerechnet , beſaß, waren im Aufruhr.
Die erlittene Niederlage hatte ihn in ſeiner verwundbarſten Seite
getroffen . Es gab für ihn augenblicklich keinen Troſt. Er wollte
ſchnell fort. Er beſchloß, ſofort ein früher gegebenes Verſprechen
vorzuſchützen, deſſen er ſich zufällig erinnert hatte, und den Reſt
ſeines Urlaubs bei einem Bekannten zuzubringen. Mit dieſem
Entſchluſſe kam er nach Hauſe. Das Rotte'ſche Wohnhaus war ein

neues, großartiges und ziemlich prunkendes Gebäude, mit Luxus,
und zwar mehr mit Luxus, als wahrer Eleganz eingerichtet. Da
befanden ſich in der Belletage eine Reihe öder Prachtgemächer,
welche nur betreten wurden, wenn Beſuch da war, denn es fühlte
ſich Niemand von der Familie wohl darin. Die eigentlichen Wohn—

zimmer boten einen eigenthümlichen Anblick dar. Gegen die Parquets
und Tapeten ſtachen ſeltſam einige alte, vielgebrauchte, praktiſche
Möbelſtücke ab, andere Luxusgegenſtände waren wieder den praktiſchen
Zwecken angepaßt oder befanden ſich am unrechten Orte. Da ſtand
ein hochlehniger, ſchäbiger Armſtuhl, an den Frau Rotte gewöhnt ,
dort ein breiter Kaſten mit vielen Schüben, der ihr bequem war,
dort ein eleganter Damen-Schreibtiſch, an dem Niemand ſchrieb und
auf welchem friſch geplättete Wäſche aufgeſtapelt lag.

Einige fein gemalte Vaſen ſtanden oben auf himmelhohen
Schränken, weil ſie der Frau vom Hauſe „im Wege“ geweſen.
Der mangelnde Sinn für Schönheit und Harmonie verrieth ſich an
allen Ecken und die Bedürfniſſe des täglichen Lebens traten überall
auf das Unverhüllteſte hervor. Wer einen näheren Einblick in das
Leben dieſer ſo begüterten Familie that, ſtaunte, wie wenig
comfortabel dasſelbe war, mit wie untergeordneten Sorgen und
Arbeiten ſich beſonders Mutter und Tochter befaßten, aber bei ihnen



fehlte der Sinn für ein verfeinertes und vergeiſtigtes Daſein und
der Herr des Hauſes ſelbſt, in ſeiner ganzen Thätigkeit, ſeinem
Streben nur nach außen gerichtet , ſuchte und fand daheim nur die
paſſende Befriedigung untergeordneter Bedürfniſſe .

Karl fand ſeine Mutter in ein aufgeregtes Geſpräch mit
Ernſt, dem älteſten Sonne des Hauſes, vertieft. Ernſt Rotte, der
oberſte Geſchäftsführer ſeines Vaters, deſſen rechte Hand, hatte
einen großen Einfluß auf deſſen Unternehmungen. Da er die directe
Leitung der auswärtigen Etabliſſements unter ſich hatte und über—
dies faſt alle Geſchäftsreiſen beſorgte, hielt er ſich nur ſehr vorüber:
gehend im Elternhauſe auf. Die beiden Brüder Ernſt und Karl
hatten in ſeltſamer Vertheilung die Haupteigenſchaften ihres Vaters
geerbt und zwar dergeſtalt, daß Ernſt deſſen Geiſt, Energie und
Unternehmungsluſt , aber ohne deſſen Hochmuth, deſſen Eitelkeit,
Anmaßung, Großſprecherei und Rückſichtsloſigkeit, der jüngere Bruder
aber alle die letztgenannten Eigenſchaften ohne beſondere geiſtige
Begabung irgend welcher Art beſaß. Ernſt vertrat dem Vater
gegenüber das humane Princip, ohne jedoch den praktiſchen Stand—
punkt aus den Augen zu verlieren und in Utopien zu verfallen.—
Selbſt wo des Vaters, auf pecuniären Erfolg gerichteter Egoismus
gerne ein Veto eingelegt hätte, imponirte ihm des Sohnes Charakter¬
feſtigkeit, ſittlicher Ernſt und feſter Wille.So war es Ernſt Rotte's
ſchönem Streben gelungen, überall die Intereſſen der Arbeiter ebenſo
zu wahren, als die des Arbeitgebers, und hatte er, wo ſein Vater
größere Etabliſſements beſaß, Arbeiteraſyle und andere gemeinnützigeInſtitute in's Leben gerufen. Dieſe Unternehmungen hatten ſich
ſchließlich einen Ruf erworben, welcher der Eitelkeit des Fabriksherrn
nicht wenig ſchmeichelte, ſo daß er oft gerne und mehr als nöthigfür die Unternehmungen ſeines Sohnes eintrat . Ernſt hatte bei
der ihm eigenen Beſcheidenheit und Selbſtloſigkeit nichts dagegen
einzuwenden, ihm genügte das Bewußtſein ſeines nützlichen Schaffens
und der Beifall einzelner edler und humandenkender Menſchen. —

Deshalb blieb ſein Zuſammentreffen mit dem imponirenden
Officier und dem ſchönen Mädchen im Arbeiteraſyl nicht ohne tiefen
Eindruck auf ihn, um ſo mehr, als er von dem geiſtigen Leben
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des weiblichen Geſchlechtes eben keine hohen Begriffe hatte, und zwar
aus dem einfachen Grunde, weil er faſt keine anderen Frauen
kannte als Mutter und Schweſter. — Ernſt Rotte hatte mit

jugendlicher Begeiſterung bisher fein ganzes Weſen auf feine Berufs—

thätigkeit concentrirt; er war in geſelliger Hinſicht wenig mit

Menſchen in Berührung gekommen, und ſelbſt, wenn er ſich im

Elternhauſe aufhielt, trug er dieſem Hang zur Zurückgezogenheit
ſo viel als möglich Rechnung .

Nur wenige Tage zählte diesmal ſeine Anweſenheit und ſchon

hatte er eben der Mutter angekündigt, daß er am nächſten Tage
wieder abreiſen wolle. Frau Rotte war tief aufgeregt, den heim—

lichen Liebling ihres Herzens ſo bald ſcheiden zu ſehen, aber als ſie

ſeinen Entſchluß unerſchütterlich fand, lief ſie unruhig umher, ſeine

Sachen zu ordnen. — „Aber Mutter, gute Mutter, das kann

Johann doch beſorgen,“ warf der junge Mann ein. „Nein, nein,“
rief ſie eifrig, „Ihr Männer, Ihr ſehet nicht ordentlich nach Allem
und ſeine Sachen muß man doch zuſammenhalten .“ Und wieder
wirthſchaftete ſie mit Schlüſſeln und Schubladen. — „Sieh' Mutter,“
fuhr der Sohn ſanft fort, „Du wirſt Dir jetzt wieder den Reſt
des Tages mit meinen Sachen zu thun machen und denkſt gar nicht
daran, daß Du mir dadurch Deine Geſellſchaft in den letzten Stunden
entziehſt . „Was hilft's, was hilft's, mein Kind,“ rief die gut—
müthige Matrone, „warum willſt Du mir nicht länger bleiben,
Du könnteſt Dir's ſchon einrichten.“ Ernſt blickte ſchweigend vor

ſich hin. Die Mutter hielt inne und blickte den Sohn forſchend
an. Der Inſtinct des Weibes und der Mutter gabes ihr ein,
als ſie auf ihn zutrat, die Hand auf ſeine Schulter legte und

ſagte: „Ernſt, Ernſt, ich weiß es, Du fühlſt Dich zu Hauſe nicht

wohl — —“ „Aber Mutter, “ rief der junge Mann betroffen
und ſein Angeſicht röthete ſich leicht, „wie kannſt Du ſo etwas
glauben?“ Er führte die rauhe Hand der alten Frau mit kindlicher
Zärtlichkeit an die Lippen. „Wenn Du es wirklich ſo wünſcheſt,
will ich mir dennoch ein paar Tage erübrigen.“— „So iſt's recht,
ſo iſt's recht, mein Kind,“ ſagte ſie, zärtlich ſeine Wange tätſchelnd ,
„es freut mich, daß Du Deiner alten Mutter etwas zu Liebe
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thuſt. Es iſt beſſer ſo, ſchau, ich hab' noch manches an Deinen
Sachen zu richten.“ — — Sie trippelte wieder zu ihren Schub¬
laden.— Da kam Karl dazwiſchen mit ſeinem Reiſeentſchluſſe und
ſtürzte die alte Frau von Neuem in Verzweiflung, beſonders, da er
ſeiner üblen Laune rückſichtslos die Zügel ſchießen ließ und mürriſch
die ſchleunigſten Vorbereitungen zu ſeiner Abfahrt getroffen wiſſen
wollte. Die Mutter erſchöpfte ſich in Bitten und Vorſtellungen ,
die der liebenswürdige Sohn jedoch barſch und haſtig von ſich wies.
„Du mußt warten, bis Deine neuen Hemden aus der Wäſche
kommen,“ rief ſie endlich, „ſieh', der Ernſt wollte mir ja auch fort,
aber er muß nun auch warten.“ „Wenn Karl Dir zu Liebe nicht
bleiben will, Mutter, wird er es der Hemden wegen noch weniger, “
ſchob Ernſt ein, der bisher ſchweigend und abgewandt am Fenſter
geſtanden. „Du bleibſt ſchon noch ein Paar Tage, mein Karlchen,“
ſagte die Mutter. „Du magſt Dir Deine Hemden behalten, Mutter,“
ſchrie Karlchen grob, „ich will einmal fort und bleibe keinen Tag
länger, jetzt weißt Du's.“ „Was iſt dem Unglückskind nur durch
den Kopf gefahren,“ jammerte die Mutter, die Hände zuſammen
ſchlagend . „Es iſt nicht ſehr edel und männlich von Dir, Karl,“
ſagte Ernſt entrüſtet, „daß Du den Aerger, den Du mit nach Hauſe
bringſt, dann an Deiner Mutter ausläßt, dazu gehört, weiß Gott,
nicht viel Bravour!“ Karl rannte zur Thüre hinaus, dieſe heftig
hinter ſich zuſchlagend . —

Wenn Frau Rotte nun auch auf ihren Sohn Karl heftig
erzürnt war, ſo konnte ſie dies doch deſſen Wäſche nicht entgelten
laſſen und machte ſich daher willig daran, das Bündel des unge
rathenen Sohnes zu ſchnüren . Aber es ſtand in den Sternen
geſchrieben, daß ſie heute ihren friedlichen Beſchäftigungen nicht über
laſſen bleiben ſollte. Die Thüre öffnete ſich und ein etwa zehnjähriger
Knabe trat ein; der jüngſte der Söhne des Hauſes Rotte ſchien
von der Natur nicht beſonders begünſtigt zu ſein. Zwar ließen ſeine
derben, vierſchrötigen Glieder und ſein rothes, paußbäckiges Geſicht,
welches ganz die Züge der Mutter trug, keine Befürchtung für ſeine
Geſundheit aufkommen, aber ſonſt zeugte die ganze plumpe Erſcheinung,
der läppiſche Ausdruck des Geſichtes , der halboffene Mund von
hoffnungsloſer Dummheit.

l
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„Mutter, Mitter,“ plärrte der Burſche, „Pauline hat mich
wieder ausgelacht, ſie hat mich einen dummen Jungen genannt und
wie der Herr Lehrer da war, hat ſie mir hinter ſeinem Rücken Naſen
gemacht, Mutter, die Pauline, hörſt Du's!“ — „Wie kam Pauline
denn in das Lernzimmer?“ frug Frau Rotte aufhorchend. „Sie
war da während der ganzen Stunde, ſie ſagte die Lection her ſtatt
meiner und da machte ſie mir Naſen. Und der Herr Lehrer lachte
und meinte, ſie wäre ein ganzer Student, und da lachten ſie beide.“
Der hoffnungsvolle Jüngling machte Miene, zu greinen. „Pauline,
Pauline,“ erſcholl es von den Lippen der Mutter. Die Geſtalt
eines etwa zwölf- bis dreizeh njährigen Mädchens erſchien , das wahre
Gegenſtück ihres Bruders, mager und dürftig, mit einem ſchmalen ,
altklugen, pfiffigen Geſichtchen. „Was willſt Du, Mütterchen?“
ſagte die Kleine liſtig, während ſie den Bruder von der Seite
ſpöttiſch angrinſte; die Mutter hielt ihr das eben vernommene
Sündenregiſter in ſtrafendem Tone vor. „Ich kann nichts dafür,
wenn ich Anton's lateiniſche Declinationen wußte, er leiert ſie doch
den ganzen Tag, ohne ſie zu erlernen, und ich wollte ihm nur ein
Bischen einſagen, aber der Herr Lehrer merkte es und forderte mich
auf, dem Anton nachzuhelfen.“ „Aber Du haſt mir Naſen gemacht,“
triumphirte Anton. „Du haſt ihn ausgeſpottet und ausgelacht, “
wiederholte die Mutter. „Das iſt nicht wahr,“ rief die Kleine mit
ſcheinheiliger Miene. — Anton proteſtirt? natürlich. „Still,“ fuhr
die Mutter dazwiſchen, „weißt Du denn nicht, Pauline, daß D
gar nicht in Anton's NEE gehen ſollſt, daß dies der Vater
ſtreng verboten hat; Du U dieſe Dinge nicht lernen, ſie paſſen
N für ein Madchen HaſtDu dennDeinen Saum fertig genäht?“
Die Kleine verſicherte dies mit großem Eifer, als ſichdie Mutter
edoch im Nebenzimmer von der Richtigkeit ihrer Ausſagen über¬. wollte, ſtellte es ſich heraus, daß die Arbeit kaum begonnen

war. Die kleine Pauline hatte nämlich eine entſetzliche Averſion
gegen Handarbeiten, die ihrem lebhaften, aufgeweckten Geiſte nicht
zuſagen konnten, lernte aber ſpielend leicht und da ſie der Liebling
des jungen Hofmeiſters war, machte ſie es ſich zum Vergnügen,ihren Bruder im Lernen zu überholen und zu beſchämen.
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„Du böſes Kind!“ jammerte die Mutter, indem ſie der
Kleinen ihre Schuld entſprechend vorgehalten hatte, „jetzt ſetzeſt Du
Dich her zu Deiner Näherei und rührſt Dich nicht. Ich aber gehe
und rufe den Vater, dann magſt Du ſehen, wie es Dir ergeht.“
Pauline ſtieß einen Schrei aus, warf haſtig den ganzen Nähtiſch
um und eilte zurück zu Ernſt, klammerte ſich an ihn und zeterte:
„Ich mag nicht nähen, ich mag nicht bei Euch bleiben, ich gehe mit
Ernſt fort, fort in die weite Welt. Nicht wahr, , Ernſt, Du nimmſt
mich mit.“ — Es dauerte lange, bis das aufg leregte Kind fo weit
beſchwichtigt war, daß es ſich wieder an den unſeligen Nähtiſch
ſetzte und ſich der auferlegten Buße, der ̃ſofortigen ſauberen
Vollendung des ominöſen Saumes, unterzog. — „Du ſiehſt, liebe
Mutter, daß meine Befürchtungen hinſichtlich . iulinens nicht unbe¬
gründet waren,“ ſagte Ernſt, als er mit der X zutter wieder allein
war, „indem Ihr dem aufgeweckten und begabten Kinde eine paſſende
Geiſtesnahrung verſagt und es bei mechaniſe hein Beſchäftigungen
feſthaltet , die ihm zuwider ſind, wird es durch dieſen Druck
heuhhleriſch , lügenhaft und widerſpenſtig .“ „Es iſt ein rechter Jammer!“
klagte Frau Rotte, „ſie iſt mir viel zu geſche idt für ein Mädchen .Der Anton könnte es eher brauchen . Mit oem geht's gar nicht
vorwärts und als Bub' muß er doch was {ft adiren.“ Ernſt ſchwieg.

Da trat der Herr des Hauſes ein, welcher eber erſt nach
Hauſe gekommen zu ſein ſchien. Rotte hatte ſich in der letzten Zeit
mit der ihm eigenen Energie aufdie Politik geworfen. Er wünſchte
Einfluß beim Miniſterium zu gewinnen, wollte ein im Intereſſe
der Regierung redigirtes Blatt ankaufen und hatte deswegen ſchon
öfter mit Linden conferirt.

„Ich habe für heute Baron Lindem zu Tiſche geladen,“ wandte
ſich der Fabriksherr an ſeine Gattin, „o lſo halte ein Diner bereit,
aber ein feines, hörſtDu's?“ — Er wollte wieder gehen. Die
ausbrechenden. Klagen der geplagten Frr m hielten ihn auf. „Gott,es war gar nichts vorgerichtet, gar nichts, mit einem Worte, es
war unmöglich——“ „Schlimm w äre es, wenn ich mich nicht
einmal wegen eines Mittageſſens auf Dich verlaſſen könnte,“ ſagte
der Gatte ſtirnrunzelnd und des Sahm zes Anweſenheit nicht beachtend.



— 142—
„Ich ſage Dir, das Eſſen muß bereit fein, der Baron iſt geladen.
Marianne!“ — Er rief die Tochter herbei, welche in einem der

Nebenzimmer arbeitend ſaß. Das junge Mädchen kam gehorſam
herbeigeeilt , ſie ſah ganz verſtört aus. Marianne war nicht mehr
ganz das harmloſe Kind von ehedem, das hübſche, einfältige Köpfchen
war ihr verdreht worden und zwar ſeit dem großen, glänzenden
Balle bei dem Miniſter, zu dem ſie mit den Ihren geladen geweſen
war. Nun aber hatte Baron Linden, der bisher als der Anbeter
des ſo viel bewunderten Fräuleins von Waldheim gegolten, mit
ihr den Ball eröffnet, vorherrſchend mit ihr getanzt, ihr nicht
mißzuverſtehende Huldigungen zu Füßen gelegt. Er war am nächſten
Tage gekommen, ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Dazu
ſprachen die Eltern ganz ſicher und ernſtlich über eine mögliche
Heirat. Das mußte den Seelenfrieden des unbefangenen Kindes
wohl erſchüttern. Uebrigens hatte Baron Linden ihr Herz voll—

ſtändiger erobert, als er oder ſie ſelbſt es ahnte. So ging Marianne
zerſtreut und in ſich verſunken umher, zeigte eine ungleiche Laune
und begann hie und da mit etwas Selbſtbewußtſein aufzutreten,
beſonders den Anmaßungen Bruder Karl's gegenüber. Auch heute
war dies der Fall geweſen, denn da Herr Karl von der
Mutter vertrieben worden, erwies er der Schweſter die Ehre,
ſie zum Ableiter ſeines Aergers zu wählen. Er hatte kategoriſch
von ihr verlangt, fie ſolle das Einpacken feiner Sachen über—
wachen, während er einige Abſchiedsbeſuche machen wollte. „Marianne, “
ſagte der Vater, „ſieh' zu, daß Du Dich heute zu Tiſch vortheilhaft
präſentirſt . Nimm Dich zuſammen. Aber was, Du ſiehſt ja ganz
verblüfft und verſtört aus?“ — Karl erzählte voll Selbſtgefühl ,
was vorgefallen.
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„Ich bin nicht Karl's Magd,“ klagte das junge Mädchen ,
„ich will ihm Alles zu Liebe thun, aber er hat mir nichts zu
befehlen .“ Der Vater lachte. „Ach was, Du mußt bei Zeiten—
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gehorchen lernen , meine Beſte, wie wenn Du heirateſt? — Geh'
nur und packe Deines Bruders Reiſeſack lieber eigenhändig, es iſt
eine gute Uebung!“—
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— 143—. der Lieutenantdas Wort, „daß Linden der erklärte Anbeter
der Waldheim war? Die ſtolze Schöne hat ihn gewiß abfahren
laſſen und darum klopft er jetzt bei uns an.

„Dummheiten,“ rief der Hausherr , „die Waldheim hat keinen
Groſchen, da wird es ihm eben nicht ſehr Ernſt geweſen ſein. An
ſolche Courmachereidarf man ſich nicht kehren. Marianne wäre
mit dem Baron gut verſorgt.“ —

Das junge Mädchen war bei dieſen Worten aus dem Zimmer
geſchlüpft. Ernſt ſah gleichgiltig darein. Er hatte den Namen des
ſchönen Mädchens aus dem Arbeiteraſyl vergeſſen, aber nicht ihr Bild.

„Ich erwarte heute Morgens Linden zu einer wichtigen Be—

ſprechung,die ſich vielleicht in die Länge ziehen wird, deshalb habe
ich ihn geladen, “ ließ ſich nun der Hausherr herbei, zu erklären.
Frau Rotte wagte nichts mehr zu erwiedern, aber ſie eilte nun
hinaus, ihren Haushalt zu beſorgen. Draußen fand ſie Marianne
in Thränen aufgelöſt. Das junge Mädchen klagte mit vom Schluchzen
unterbrochener Stimme über des Vaters und des Bruders Tyrannei.
„Du mußt Dir das nicht ſo zu Herzen nehmen, mein Kind,“
tröſtete die Mutter, „das kann bei uns Frauen ſchon nicht anders
ſein, es iſt eben unſer Loos. Man muß ſich den Männern einmal
fügen. Du ſiehſt ja, ich muß es dem Vater gegenüber auch. Denkſt
Du zum Beiſpiel, ich ſehe es gern, daß er den Linden ſo an uns
feſſelt? Gott bewahre! Im Gegentheil, die Geſchichte will mir
nicht gefallen, ſie kam mir gar zu plötzlich. Aber der Vater läßt
ſich nichts ſagen. Nun und endlich verſteht er doch Alles beſſer!
Und nun ſei ſtill! Die Sachen vom Karl magſt Du laſſen. Nach
der Wäſche ſehe ich ſelbſt und das Uebrige kann der Johann
machen. Alſo geh' nur und richte Dir Deinen Anzug, weil es der
Vater nnſcht“ — — ——— — — — — — —

Marianne beruhigte ſich und die Nothwendigkeit, ſich heraus—

zuputzen, ſchien ihr vollkommen einzuleuchten , denn ſie ſchickte ſich
ohne Weiteres an, die ſen Wunſch des Vaters zu erfüllen. HerrRottewußte übrigens jedenfalls die häuslichen Unmöglichkeiten, die
ſeine Hausfrau zur Geltung brachte, gebührend zu ſchätzen, denn
das mit ſo viel Aufwand von glagthnen als unmöglich proclamirte
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Mittageſſen kam friedlich zu Stande und auch der Gaſt erſchien
pünktlich an der Seite des Hausherrn.

Linden ſah nicht mehr ſo heiter und ſelbſtzufrieden aus, wie

kurz nach ſeiner Beförderung . Eine leichte Wolke ſchwebte fort—

während auf ſeiner hohen Stirn und ſein Antlitz zeigte einige
leichte Linien, wie ſie der mächtige Griffel des Seelengrames gräbt.
In der That war ſein Gemüthszuſtand ein trauriger, es war ein

immerwährender ſtillinnerlicher Kampf. Die Klage um die ſchönſte
Hoffnung ſeines Lebens, um die verlorene, verſchmähte Liebe nagte
heimlich an ſeinem Herzen, aber der beleidigte Stolz ließ dieſes
menſchliche Fühlen nicht zur Geltung kommen und ſuchte es ver—

gebens niederzukämpfen. Der beleidigte Stolz ſtachelte ihn auch, die
erlittene demüthigende Abweiſung gegen ſein, zu ſeiner Ehre ſei es

geſagt, innerſtes Gefühl zu rächen. Ja obgleich es ſeinem beſſeren
Selbſt widerſtrebte, er gefiel ſich dennoch gewiſſermaßen in der Rolle
des geſchätzten, viel umworbenen Freiers. Deshalb machte er der
kleinen Marianne den Hof, die eine ſo gute Partie ſein ſollte und
ging auch ſehr eifrig in das Haus des Hofraths , auch dort die
Gemüther ſelbſtgefällig in freudige Hoffnung verſetzend. Alles hul—

digte eifrigſt dem ſchätzenswerthen Heiratscandidaten , aber er ſelbſt
fühlte ſich dabei am unglücklichſten . Wie von einem peinlichen Bann
befangen , that er alles, die überlauten inneren Stimmen zu
betäuben . Er vermied es, ſich ſelbſt Rechenſchaft über dieſelben zu
geben, aber ein dunkles Unbehagen , ein unpillkürliches Gefühl
eigener Mißbilligung verfolgte ihn, beſonders in ſeinem Verhältniß
zur Familie Rotte.
;

Drückend kam es auch heute über ihn, als er die Damen des
Hauſes begrüßte . Die ſteife, unbeholfene und altfränkiſche Höflichkeit
der alten Frau, der ſchwache Backgeruch, den ihr ſeidenes Kleid
aushauchte , die Küchenröthe ihrer dicken Wangen, die auffallend— k mit ihrem blöden Weſen, Alles berührte

d 2 3 * — . immer wieder unangenehm. Ledern* gedehn floß * unterhaltung dahin, ſich um das gegenſeitige
Befinden, um die Geſchäfte der Herren u. dgl. drehend. Die Mel
dung, daß angerichtet ſei, kam Allen willkommen. Man begab ſich
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zu Tiſche. Außer der Familie erſchien auch noch der glückliche Hof—
meiſter des jungen Anton, ein intelligenter , beſcheidener junger
Mann, der ſich für ein ausgiebiges Honorar der fruchtloſen Mühe
unterzog, dem jungen Herrn das edle Wiſſen beizubringen, wovon
die aufgeweckte Pauline noch das Meiſte profitirte. Sie war im
ganzen Hauſe des Hofmeiſters beſte Freundin , dieſer ergötzte ſich
an dem talentvollen Kinde und erholte ſich bei ihrer Wißbegierde
und glänzender Auffaſſungsgabe von dem geiſttödtenden Einpumpen
bei feinem Schüler. Dieſem Seelenbunde ſtellten ſich die Verhält —
niſſe jedoch feindlich entgegen und es erging das Verbot, das kleine
Mädchen in ſeinen gefährlichen Neigungen zu beſtärken und es von
den Handarbeiten abzuhalten. So entſtanden hie und da Conflicte
wie der des verfloſſenen Morgens . Es war nicht möglich, daß bei
dem verſchiedenen Bildungsgrad der einzelnen Perſonen , beſonders
bei dem Weſen der Hausfrau bei Tiſche eine anregende Unterhal —

tung in Fluß kam. Der Fabrikherr führte nach ſeiner Weiſe das
große Wort, bramarbaſirte, ſchimpfte rückhaltslos auf einzelne Per—
ſonen und Inſtitutionen und entwickelte allerlei rieſige Pläne; ſeine
Gattin ſchob hie und da einen Gemeinplatz, eine derbe Plattheit
ein und nöthigte den Gaſt immerwährend zum Eſſen, wie ſie über¬
haupt dieſem die liebevollſte Aufmerkſamkeit ſchenkte, da es auch
wirklich an Fülle und Güte nichts zu wünſchen übrig ließ. Auch die
Söhne verhielten ſich mehr zurückgezogen , Ernſt ſeinem Weſen nach,
Karl aus übler Laune. Es fehlte der ſichere Tact der Hausfrau,
der die widerſtrebende Elemente formell ausgeglichen und vereinigt
hätte. Aber auch Marianne hatte das kindliche Geplauder verlernt.
Die Heiratsgedanken, welche man dem jungen Mädchen aufgedrun —
gen, hatten ſeine Unbefangenheit verſcheucht. Marianne hatte ſich
eingeredet, ſie müſſe als künftige Frau Baronin ſich mit mehr
Würde betragen; das paßte aber weder zu ihrem Weſen noch zu
ihrem Bildungsgrad, und da ſie ſich in ſteifen Artigkeiten gegen
Linden gefiel, ihm nicht mehr gerade in's Geſicht ſah, und nichts¬
ſagende, moraliſirende , oft noch ſtockende Gemeinplätze in die Unter¬
haltung einwarf, erſchien ſie einfach albern und geziert. Linden
fühlte ſich unſäglich bedrückt und unbehaglich . Zwar horchte er auf—

Eſſenther's „Frauenehre“, 1. Bd. 10
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merkſam auf die Plattheiten von Mutter und Tochter und ging

höflich auf die Prahlereien des Hausherrn ein, aber er fühlte ſich

faſt beſchämt davon. Nicht als ob ihm derlei Situationen nicht

ſchon häufig genug vorgekommen wären, aber in dieſen Familien —

kreis war er freiwillig eingetreten, mit dem Hintergedanken, ſogar
ihm einmal anzugehören. Vergangene Scenen tauchten in ihm auf.
Er ſah das zarte, vergeiſtigte Antlitz Emiliens vor ſich, ihren
lachenden, lebenſprühenden Blick, er hörte ſie plaudern, er dachte ſich

im geiſtigen Wettſtreit , mit ihr die Waffen feinen Witzes und

anmuthigen Scherzes kreuzend. Er kam ſich vor wie verkauft und

verrathen. Hatten doch dieſe Menſchen, Marianne eingerechnet , gar
keinen rechten Begriff von ſeinem eigentlichen Fühlen und Denken,
noch war ihnen ein ſolcher beizubringen, ja ſie ahnten nicht einmal,
daß ſie ihren Geſellſchafter nicht verſtehen konnten, daß es noch eine

Seite ſeines Weſens gab, welche ihnen immer verſchloſſen blieb.
Es faßte Linden eine ſo ſeltſame Bangigkeit, das Gefühl einer ent—

ſetzlichen troſtloſen Leere. Er fühlte klar und deutlich in dieſer
Stunde, daß das Weſen, mit welchem er ſich für das Leben ver—

binden würde, daß es Eigenſchaften haben müſſe, wie Emilie, ja er

konnte ſich es nicht verhehlen , wie Emilie, das undankbare, irre—

geleitete und doch, ach! ſo heiß und innig geliebte Mädchen . Zwar
er hatte in Mariannen eben den Contraſt ſuchen und lieben wollen,
aber. n, n, nnn, nn, n, n —

Y ſ sie Bo 6 pſ02 26 * 5 j ſDa ſchlug ſie eben ein großes albernes Gelächter auf, Linden ſah
ſie erſtaunt an, dann beſann er ſich erſt, daß ſie von ihrer Vorliebe
für Katzen geſprochen und daß er ihr eben geantwortet habe, ſie

ſolle ſich zur Religion der alten Aegypter bekennen, dieſe hätten die

Katze göttlich verehrt . „Katzen anbeten, “ nein das war zu komiſch,
9 9 102 5 a 2 5 j 2 * j ſi„ihre 2 würde ſich wundern, nein“ — das Fräulein wollte ſich

161 9 Chi 9 Yi x 6 ſ 4vor Lachen ausſchütten. Die Frau vom Haufe erhob ſich. Man
M 5 4 i 3 Ne 31 er f ſ i 72 ſich in das Nebenzimmer, wo der Kaffee ſervirt wurde.

= N D Qi aß 6 ckſ je Kwe und Linden ſaßen auf einem Eckſopha. Die Katzen—
ge i ) 2 Yeſ ft 9 58 ; 7 ds A 7 j — f ſieg ſc , . ſie noch immer. „Aber ich bitt' Sie,“ rief ſie,

de f jo CC do of 5
„wie ſind die Leute auf die Idee gekommen, Katzen anzubeten? —

Sie N 86 ar, g Fl: |„Sie glaubten, es wohnten Geiſter in denſelben, mein Fräulein, —
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die Geiſter ihrer Vorfahren,“ erklärte Linden. Neues Gelächter. In
der Miez ein Geiſt — aber jetzt würde ſie ſich vor der Miez ja
fürchten — „Sie ſind doch recht böſe, Herr Baron, daß Sie Einem
ſolche Dinge erzählen, “ ſagte Marianne mit affectirtem kindiſchenSchmollen.— „Ach! ich freute mich eben, Ihre Heiterkeit erregt
zu haben, es wäre ſehr ſchade, wenn ich ſie verſcheuchte, ſie kleidet
Ihnen am beſten,“ ſagte Linden beziehungsvoll. „Ach, ich bin ja
nicht immer ſo luſtig, manchmal kommt es auch anders,“ ſagte
Marianne, den Kopf ſenkend. „Warum ſollten Sie nicht immer
heiter ſein, Fräulein Marianne, “ ſprach Linden freundlich, indem er
vertraulich ihre kleine Hand faßte, wie er es oft gethan. Aber ſolche
Vertraulichkeiten hielt Marianne für unverträglich mit ihrer neu
angenommenen Würde. Sie zog die Hand zurück, ſeufzte und blickte
ſcheu nach der Seite. Die Eltern hatten ſich unvermerkt zurück—
gezogen , fie war allein mit Linden. Das machte fie beklommen , ihr
Herz pochte, ſie wurde roth, ohne zu wiſſen warum. Linden bemerkte
dies alles und war unangenehm berührt. „O ich denke, es kommen
doch Jedem manchmal ſo ernſte Gedanken und es wird ihm ſchwerer
um's Herz, Jedem nicht wahr?“ Sie wurde in ihrer Scheu und
Befangenheit wieder kindlicher. „Ja das liegt wohl in den Eigen—
thümlichkeiten der Menſchennatur,“ erwiederte Linden, „aber bei Ihnen
ſind alle Bedingungen gegeben, daß ſolche Schauer ſehr ſelten
kommen . Zumal jetzt, wo Ihr Blick in die Zukunft noch frei und
ſorglos iſt, aber auch dieſe wird ſich gewiß freundlich geſtalten .“—
Linden hielt inne, da er bemerkte, daß die Aufregung des jungen
Mädchens wuchs. Marianne wußte ſich ſo wenig zu beherrſchen,
und ſo feierlich mit dem Gaſte alleingelaſſen, glaubte ſie ſchon, er
gehe einer Erklärung entgegen, welche alle ihre Pulſe klopfen
machte. Linden ging plötzlich ein Licht auf. Er ahnte, welche Hoff—
nungen nicht nur, ja welche Gefühle vielleicht durch ſein Benehmen
in dem jugendlichen Geſchöpfe erweckt worden und er machte ſich
ſofort die bitterſten Vorwürfe über ſeine eitlen, ſelbſtgefälligen
Experimente , denn im ſelben Augenblicke , als ernſtere Gefühle in's
Spiel kamen, erkannte er, daß Marianne Rotte nie und nimmer
die Rolle in ſeinem Herzen und in ſeinem Leben einnehmen könne,

10*
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welche er Emilien zugedacht. Von dem Verlangen gedrängt, ſeinen

Fehler fo viel als möglich gut zu machen, ſagte er bewegt: „Es iſt
mein innigſter Wunſch, Fräulein Marianne, daß der Friede Ihres
Herzens ungeſtört bewahrt bleibe,!“ aber das junge Mädchen war
nicht geübt, zarte Begriffe zu erfaſſen und zu begrenzen , ſie verſtand
gerade das Gegentheil von dem, was Linden meinte und lächelte

zuverſichtlich, glückſtrahlend zu ihm auf. „Doch laſſen wir die

Zukunft, “ ſagte nun der gequälte Mann ausweichend, „es iſt wohl
noch eine Weile dahin, bis das Schickſal ernſte Fragen an Sie
ſtellt. Marianne lächelte etwas einfältig, ſie wußte ſich dieſe Worte
nicht recht zu deuten , er aber leitete das Geſpräch eilig auf unver—

fängliche Dinge. Ernſt, der, das töte-h-töte der Schweſter mit dem

Gaſte bemerkend, herbeikam , erleichterte ihm die Aufgabe.
Linden empfahl ſich ſo bald als möglich, innerlich tief ver—

ſtimmt und bedrückt. Die glänzenden verſchämten Blicke des gut—

müthigen, harmloſen aber beſchränkten Mädchens brannten ihm in

der Seele und trieben ihn wie Furien, als er die Treppen hinab—

eilte. Heimlich gelobte er ſich, das Haus nicht mehr zu betreten,
als unter dem „Zwang der Convenienz“.

Elſtes Capitel .
Junge Mädchen.

Monate waren vergangen. Es nahte der Frühherbſt mit

ſeinen gleichförmigen , mildwarmen ſonnigen Tagen, feiner durd¬
ſichtigen Luft und ſeinem mattblauen Himmel und die Bäume
begannen ſich hie und da bunt zu färben. — In ſtiller raſtloſer
Thätigkeit war Emilien der Sommer vergangen. Sie war nun
klar und einig über ſich ſelbſt; ihre Zukunft, ihr Streben hatten
ein beſtimmtes Ziel gewonnen und nahmen einen erneuten kräftigen
Aufſchwung, ihr ganzes Weſen ruhte freudig in der ſelbſtbewußten
Vollkraft des Schaffens und Ringens. Es gab für das willen?
ſtarke Mädchen kein Zweifeln und Zagen mehr, wo ſie einmal
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gewählt, wo ſie einen Entſchluß gefaßt . Das Erſtreben eines hohen
Zieles iſt an ſich ſchon ein menſchlich ſchönes Glück, vielleicht das
höchſte. Emilie empfand dies mit wunderbarer Macht. Es erfüllte
fie ein ſeliges, tiefbefriedigtes Bewußtſein und manchmal war ihr,
als fühlte ſie die Schwingen ihrer Seele ſich regen und bewegen ,
als müßte ſie aufwärts in eine reinere, höhere Geiſteswelt.— Das
iſt ja das wahrhafte Göttliche am Menſchen, der reine ſelbſtbewußte
Wille, der ein hohes geiſtiges Ziel anſtrebt und wo konnte dieſes
göttliche Element in einer ſchöneren Flamme lodern als in der reinen,
zarten begeiſterten Frauenſeele?

Emilie kam in dieſer Zeit weniger denn je in die Geſellſchaft.
Manchmal , wenn ſie auf ihren Spaziergängen, die ſie zur Erholung
nach ihrer ernſten Geiſtesarbeit unternahm , über die Promenaden
kam uud dort ihren jungen Altersgenoſſinnen begegnete , welche da
ihre eleganten Toiletten zur Schau trugen und mit den jungen
Herren coquettirten und ſchwatzten , da kam eine Regung des
Stolzes über ſie, ſo daß ſie ihr ſchönes Haupt ſelbſtbewußt zurück
warf. — Die vornehme Welt befand ſich indeſſen größtentheils auf
Reiſen oder am Lande. Auch der Miniſter Graf Hartach wohnte
draußen am Lande bei ſeiner Familie. Hofrath von Röder hatte
ebenfalls für ſich und feine Familie in dem reizend gelegenen
Waldort eine Villa gemiethet und bezogen. Zwar erhob ſein finan
zielles Gewiſſen gegen dieſe exorbitante Ausgabe mächtige Einſprache,
aber dieſelbe drang bei Frau und Tochter nicht durch. Hortenſe
erklärte, es in der Stadt nicht mehr aushalten zu können; die
Mama fand ſie in der That bleicher ausſehend als gewöhnlich und
dann erforderte es eigentlich der gute Ton, man konnte ſich von
der allgemeinen Sitte nicht ausſchließen. „Wenn man eine erwachſene ,
in die Welt eingeführte Tochter hat, iſt man doch verpflichtet , ſich
der Geſellſchaft und ihren Anforderungen zu fügen,“ kamen der
Hofrath und ſeine Gattin endlich überein. Und ſo wurde der
bedenkliche Poſten getroſt in das Budget aufgenommen.

Draußen hatte ſich um den Miniſter und ſeine Familie ein
feiner excluſiver Cirkel gebildet , in welchem ſich Frau von Röder
und ihre Tochter als in ihrem wahren Elemente bewegten.

|



— 150 —

Auch Konrad von Linden gehörte dieſem Kreiſe an, denn er

war ebenfalls dem allgemeinen Zuge, ſowie dem beſonderen Drängen
des Hofrathes gefolgt und wohnte draußen in der herrlichen Wald —

friſche. Linden verkehrte überhaupt mehr denn je mit der Familie
des Hofrathes und ſuchte darin Ruhe für ſein verſtörtes umher—

geworfenes Innere. Er hatte Emilien ſeit jener Entſcheidung kaum

mehr geſehen, auch war es nicht weiter aufgefallen, daß er das

Waldheim'ſche Haus nicht mehr beſuchte, denn dasſelbe entzog ſich

überhaupt der öffentlichen Aufmerkſamkeit. Und ſo hatte kein neueres
Ereigniß die damals empfangenen Eindrücke verwiſcht und unge—

ſchwächt lebten in ſeinem Innern die Gefühle der gekränkten, aber

ungebrochenen Liebe und des beleidigten männlichen Stolzes . Nachdem
er von inneren Vorwürfen gequält und in ſeinem tiefinnerſten Weſen
abgeſtoßen, unmuthig aus der Familie Rotte geſchieden, fühlte er ſich

zu dem Röder'ſchen Hauſe wie zu ſeinem letzten Anhaltspunkt hin¬

gezogen. Durfte er von Hortenſe auch keine ideale Hingebung
erwarten, ſo wußte er ſich doch von ihr und den Ihren gebührend
gewürdigt und mit wahrer Freude begrüßt. Vielleicht vermochte er

Hortenſen jene warmen, hingebenden Gefühle einzuflößen, nach
denen er ſich ſo ſehnte und ſo den erwünſchten Erſatz für das
hoffnungslos Verlorene finden zu können. Dort genoß er die Wohl—
that des Umganges mit Menſchen , die ihm an äußerer Bildung
wenigſtens gleichſtanden , fand er Sympathie für feine Intereſſen ,
Verſtändniß in ſeinem ganzen Weſen. Freilich in einem Theile ſeines
Selbſt, vielleicht in ſeinem edelſten, fand er ſich nicht verſtanden ,
aber dieſen beſaß ja das ſchöne, undankbare, eigenſinnige Mädchen,
Emilie genannt, und darum durfte dieſer Theil ſeines Innern nicht
berückſichtigt werden. Nachdem er von dem treuen Freunde nochmals
die Verſicherung erhalten, Hortenſe ſei ſeine Muſe und nichts mehr,
nachdem er nochmals von dem Bilde Emiliens Abſchied genommen,
Braut, ge Lebensgefährtin zu betrachten. Er ſchloß ſich

enger und enger an die Familie Röder an und trat mit Hortenſen
in näheren vertrauten Verkehr. Das Elternpaar ſchwamm in Glüg
ſeligkeit, und die Welt begann ſehr bald die beiden jungen Leute
als ein Paar zu bezeichnen. —
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Auch Hortenſe ſchien zufrieden. Zwar hatte ſie nie ein tieferes
Gefühl für den Freund des Hauſes gehegt, ja ihr Herz war ernſterer ,
ſehr tief gehender Empfindung gar nicht fähig; ſoweit es aber
bei dem leichtſinnigen, oberflächlichen Mädchen eingenommen war,
gehörte es ganz einem Anderen, gehörte es dem ſchwarzgelockten
Dichter, der mit ihr ſcherzte und tändelte, der ihrer Eitelkeit ſchmeichelte,
der ſo recht auf ihr ureigenſtes Weſen einging. Aber Hortenſens
ſeichte, unbeſtimmte und ſchmiegſame Natur war unbewußt ſo ganz
in die Anſchauungen der Eltern, in denen ſie erzogen worden war,
aufgegangen, daß ſie allerdings die Ehe nur als eine unvermeidliche
Verſorgungsanſtalt betrachtete . Freilich nahm ſie als ebenſo ſelbſt—
verſtändlich an, daß man den Bräutigam und Gatten lieben müſſe,
aber das erſchien bei ihren Begriffen von Liebe gar nicht ſo ſchwer.
Sie ſagte ſich ſelbſt, daß ſie Baron Linden vom Herzen gut ſei,
folglich konnte ſie ihn heiraten. Bei näherer Betrachtung hätte ſie
allerdings gefunden, daß ſie Alberti noch viel mehr gut ſei, aber
das kam nicht weiter in Betracht. Leichtſinnig, gedankenlos und
vergnügungsſüchtig nahm ſie die Dinge wie ſie waren, wenn ſie
nur den augenblicklichen Wünſchen und Anſchauungen entſprachen.
— Es hatte das eitle Mädchen oft geärgert, daß Linden nicht ihr,
ſondern der Freundin gehuldigt, jetzt hatte ſie ihn für ſich erobert,
das Wie bedachte fie nicht; fie hatte jetzt einen amüſanten Geſell¬
ſchafter und Begleiter, um den ſie die Damen beneideten, man
nannte ihn als ihren Bräutigam, nun, ſie konnte durch ihn erreichen ,
was ihr die Eltern als das vor Allem zu erſtrebende Ziel dargeſtellt,
eine glänzende Stellung in der Geſellſchaft; folglich war Hortenſe glücklich
und zufrieden. Hortenſe hatte im Umgange viel Feſſelndes. Ihr ganzes
Weſen beſaßzu wenig Tiefe, um ſich zu verhüllen, und ſo vollkommen ſie
die Formen innehatte, fo ſehr fie ſich die Principien und Anſchauungen
ihrer Erziehung angeeignet, drang ihre eigenthümliche, harmlos gut¬
müthige Natur überall durch. Die ganze Welt war ihr nur ein

Tummelplatz für ihr Amüſement, aber dieſe Anſchauung trug nicht
den Stempel des Egoismus, ſondern nur den eines kindlich⸗ſeligen
Optimismus. Linden bemühte ſich, dieſe Vorzüge anzuerkennen, aber er
kämpfte mit der Erinnerung an Emilien, feine Seele blieb unberührt;
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eine tiefe Unbefriedigung, eine unbeſtimmte Sehnſucht faßte ihn an
Hortenſens Seite. Unwillkürlich ſtellte er immer wieder Vergleiche
an, und neben der kokett-zierlichen Modejournalfigur Hortenſens
tauchte Emiliens einfach edle Erſcheinung auf; neben Hortenſens
bleichem, blaſirt vornehmem Geſichtchen ihr ſeelenvolles, geiſt—

ſprühendes Antlitz, neben Hortenſens Salon-Geplauder über
Nichts der Zauber ihres reichen, inneren Lebens, der ſich in
ihren Worten offenbarte. Linden hatte einmal mit einem edlen,
hochbedeutenden weiblichen Weſen verkehrt und er fühlte dunkel.
daß nur ein ſolcher Verkehr ihn vollkommen befriedigen könne. Aber
Linden war zugleich noch in einen rieſigen Irrthum verſunken, er
meinte, ein ſolches, ihm mindeſtens ebenbürtiges Weſen abhängig
von ſich, gleichſam als ſein Eigenthum beſitzen zu können; er erkannte
nicht, daß er gleiche Rechte einräumen müſſe, darum fühlte er das,
was er erfahren, als eine tiefe, unvergeßliche Beleidigung nach.
Und dennoch — dennoch, er konnte Emilien nicht vergeſſen, er
konnte die Ruhe, den Troſt nicht finden, den er auf dieſem Wege
ſuchte. Wenn er ſich in Hortenſens Geſellſchaft befand, weilte er
um ſo mehr im Geiſte bei Emilien. Dabei mußte er mit Hortenſe
lachen und ſcherzen und für den Winter allerlei Vergnügungen
beſprechen, während ſein Inneres in immerwährendem ſchmerzlichen
Kämpfen und Ringen begriffen war. Linden war tief unglücklich
und dies ſollte der Beginn einer Zeit ſein, welche man als die
ſchönſte im Menſchenleben bezeichnet, die des Brautſtandes.

Indeſſen wurde in der Geſellſchaft bekannt, daß Emilie von
Waldheim ihren Oheim nach dem neuen Ort ſeiner Beſtimmung
begleiten würde, um ſich unter ſeiner Leitung, wie es hieß, weiter
auszubilden. Die Neuigkeit wurde auch vielfach beſpöttelt.

Hortenſe hatte die Jugendfreundin dringend eingeladen, vor
ihrer Abreiſe noch wenigſtens einen Tag draußen in der Villa bei

ihr zuzubringen. Emilie ſagte zu, doch nach längerem Zögern, da ſie mit
mädchenhafterScheu eine Begegnung mit Linden fürchtete . Auch ſie durfte. 015 0 an ihn denken, ſie gehörte jetzt einer

Belt an, fie hatte dem ſtill in ihrem Herzen aufdämmerndenTraume für immer entſagt, doch gebot die Höflichkeit und Freund—
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ſchaft, der wohlmeinenden Einladung zu folgen , und ſo brachte ein
ſchöner, klarer Herbſttag Emilien in den Röder'ſchen Familienkreis .
Einer vorausgegangenenVerabredung mit Vater und Onkel folgend,
gab ſie an, unter des Letzteren Anleitung nach ihrer Neigung die
Anfänge der mediciniſchen Wiſſenſchaft zu ſtudiren. Die Familie
Röder enthielt ſich aus Höflichkeit jedes Urtheils und bedauerte nur
Emiliens Scheiden. Der Tag ging vorüber, ohne daß ſich Linden
blicken ließ. Gegen Abend wurde eine Promenade in den Wald
unternommen und die beiden ungleichen Freundinnen ſaßen traulich
in ein Bosquet verborgen, als Hortenſe frug: „Aber nun ſage mir
doch einmal offen und ehrlich, liebe Emilie, warum Du ſo entſetzlich
viel lernen willſt? Du könnteſt doch nun endlich einmal aufhören,
dachte ich, und ſiehe, da machſt Du Dich erſt recht ernſtlich daran.
Was willſt Du eigentlich damit?“ „Ich hätte dieſe Frage von Dir
nicht erwartet, Hortenſe,“ ſagte Emilie, „ich meinte , Du würdeſt
mich nun genugſam kennen, um ſie unnöthig zu finden, Du weißt,
ich bilde mich aus, weil ich Trieb und Beruf dazu habe. Iſt dies
nicht ganz natürlich?“ Hortenſe ſchüttelte den Kopf. „Ich glaube
wohl, daß Du all' dieſes Wiſſens fähig biſt,“ ſagte ſie jetzt, „aber
was willſt Du mit dieſen ſchweren, ernſten Dingen anfangen, die
weder Dir noch ſonſt Jemand etwas nützen? Ich habe in der
Penſion auch allerhand gelernt, was ich jetzt vergeſſe , weil ich es
ganz und gar nicht brauche.“ „Liebe Hortenſe,“ ſprach Emilie ein—

dringlich, „kannſt Du Dir wirklich nicht vorſtellen, daß man
irgend Etwas erſtrebt, und zwar der Sache ſelbſt willen, nicht wegen
des Nutzens . Nimm an, 2 ſtudire, um meine Zeit und meine Geiſtes¬
kraft nicht zu vergeuden.WillſtDu wirklich keinen anderen Lebens—

zweck gelten laſſen, als das Amüſement?“ „Ei, frei lich lebe ich
nicht dem Amüſement allein, Gott bewahre,“ verſicherte Hortenſe,
„obgleich ich mich ſehr gern unterhalte . Aber das Leben bringt es
einmal ſo mit ſich, ſoll es vielleicht anders ſein, nun, ſo mag
Jemand den Anfang machen. Ich lebe ja wie alle Mädcheu , wie
meine Alters- und Standesgenoſſen überhaupt und es ſind doch
Leute comme il faut! Warum ſollte ich eine Ausnahme machen,
warum ſollte es nicht ſo recht ſein? Was ſollte ich überhaupt
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Anderes thun? Ich denke, die Sache iſt ſo ganz in der Ordnung .
Und ſieh', Emilie, ich kann nicht begreifen, warumDu dieſe Ordnung
auf den Kopf ſtellen willſt.“ Emilie ſchwieg. „Ich weiß nicht, Hortenſe,
ob es Dir möglich iſt, für eine erhabene Idee zu fühlen.“ ſagte
fie jetzt, „ein ideales Gut wahrhaft zu lieben.“ „Gewiß, o gewiß,“
verſicherte Hortenſe. „Nur dann kannſt Du mich verſtehen, “ fuhr
Emilie fort, „nur dann kannſt Du ermeſſen, daß ich nur handle
in dem Bewußtſein , das Rechte und Wahre zu thun,“ „Nun ja,
das iſt ja alles recht ſchön,“ rief Hortenſe, „aber ich ſehe nicht
ein, warum Du dabei ſo ganz und gar als Nonne leben mußt,
wie in letzter Zeit. Das iſt doch nicht recht. Und nun gar, was
wirſt Du erſt bei Deinem langweiligen Oheim, was willſt Du
erſt unter ſeinen Skeletten und Todtenſchädeln und ſonſtigen Gräulich—
keiten anfangen?“ „Das iſt ja gerade eine paſſende Geſellſchaft
für mich,“ erwiederte Emilie lächelnd, „ich werde ganz und gar
meinen Studien leben.“ „Ach geh mit Deinem Studium, “ rief
Hortenſe, „warum mußteſt Du Dir obendrein noch ſo etwas
Widriges, ſo etwas Unappetitliches wählen. Brrrr — Warum
nicht lieber etwas Hübſcheres, Literatur , Sprachen oder ſo etwas
Derartiges.“ „Liebe Hortenſe, ich hatte höhere Zwecke im Auge,
als nur etwas Hübſcheszu wählen.“ „Nein, das geht über meinen
Horizont, “ geſtand Hortenſe, „ich begreife endlich doch nicht, wo Du
hinaus willſt. Wirſt Du Dein ganzes Leben ſtudiren, oder wenn
Du einige Zeit bei Deinen Todtenſchädeln und Skeletten geſeſſen
haft, was dann?“ „Das wird ſich von ſelbſt ergeben. Ich werde
meine Kenntniſſe ſchon verwerthen.“ „Verwerthen?“ warf Hortenſe
ein, „doch nicht etwa Anderen lehren? Nun, auf mich rechne nicht,
liebſte Emilie !“ „Nein, meine gute Hortenſe, zum Lehreramt fühle
ich mich nicht berufen . Mein Wiſſen ſoll auf andere Weiſe meine
geiſtige und phyſiſche Selbſtſtändigkeit ſichern, denn dies iſt mein
äußerer Endzweck.“ „Nun, ich begreife nicht, wie Du das anſtellen
willſt,“ erklärte Hortenſe, „und wozu eigentlich ?“ „Ich will eben
durchaus in jeder Hinſicht für mich ſelbſt ſorgen,“ ſagte Emilie.
„Sonderbare Schwärmerin,“ rief die Freundin , „Du wirſt immer
räthſelhafter. Ich begehre meinestheils gar keine Sorgen, das muß
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ich geſtehen, ich überlaſſe fie mit Vergnügen meinem Papa. Und
wenn ich heirate, meinem Herrn Gemahl. Geſchäfte vielleicht —

nein ich ſchaudere ſchon vor dem Worte, das ſollen Alles die
Männer thun, dazu ſind ſie da.

AufrichtgJeſern liebſte , beſte
Emilie, meinerWeisheit erſcheint es, daßDu vollſtändig auf dem
Holzwege biſt. Es mag ja Alles recht groß und ſchön ſein, was
Du da anſtrebſt , aber glücklich wirſt Du nimmer dabei ſein, mein
Herz. Es j mir immerherzlich leid um Dich. Was könnteſt Du
ſein, wenn Du vernünftig wäreſt. Schau, dahab' ich mit unſerem
Linden für unſere joures fixes dieſen Winter lebende Bilder beſpochen,
die gewiß recht intereſſant und hübſch werden. Im Stillen rechnete
ich nun recht auf Dich. Und Du, unglückliches , verirrtes Weſen, was
wirſt Du den ganzen langen Winter machen? Doch komm — dort
geht Comteſſe Clemence , ſie wünſcht ſehr, . noch einmal zu ſehen,
wir wollen ſie begrüßen.“ Die beidenMädchen eilten ihren Vor—

ſatz auszuführen. Gräfin Clementine von Hartach, oder Comteſſe
Clemence, wie ſie in der Geſellſchaft genannt wurde, hatte Emilien
während des Sommers noch ein- oder zweimal beſucht und für ſie
ſowie für ihr Leben und Streben ein warmes Intereſſe gezeigt,
ohne daß ihr Benehmen den herablaſſenden Charakter verloren
hätte. Sie betrachtete Emilien eben als ein ganz beſonderes inter—

eſſantes und ſeltenes Phänomen; zwar fühlte und zeigte ſie ſich
auch hie und da tiefer berührt, aber dennoch vermochte ſie den rein
menſchlichen Werth von Emiliens Weſen nicht richtig zu ſchätzen.
Ebenſo wenig dachte ſie daran, Emilien nachahmen zu können, das
lag ganz außerhalb ihres vornehm-apathiſchen Weſens. Die junge
Gräfin fühlte tief innerlich eine endloſe Unbefriedigung an ihrem
Leben, eine troſt- und hoffnungsloſe Leere. Die Vergnügungen , die
der Tag brachte, hatten längſt allen Reiz für ſie eingebüßt und
es bot ihr nichts einen tiefer gehenden Eindruck , nichts Nahrung
für Geiſt und Herz, nichts weckte das Bewußtſein eines regeren
Geiſteslebens in ihr. Aber ſie ſtand ſo ſehr unter dem Einfluß
ihrer Erziehung und Umgebung, daß ſie gar nicht daran dachte,
ihrem Daſein eine andere Richtung, einen anderen Inhalt zu geben.
Sie meinte , es könne eben Richt anders fein und fo vegetirte ſie
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hin zwiſchen Langeweile und Toilettemachen. Jetzt erkundigte
ſie ſich nach Emiliens Plänen und Studien und ſtaunte über das,
was ſie hörte. „Sie ſind doch immer neu, immer intereſſant,

Merkwürdiges. Unſere Herren ſollten von Ihnen lernen. Aber
dieſe bleiben bei ihrem faden Sport und wiſſen nichts Anderes zu

ſprechen. Sie ſollten ſich ein Beiſpiel daran nehmen, wie eine Dame
ihre Zeit intereſſant ausfüllt. Ich ſelbſt beſitze eben auch kein Talent
dazu,“ fuhr ſie mit vornehmem Lächeln fort, „ich habe mich dem
vollkommenen dolce far niente ergeben und genieße ſo den Sommer.
Ich bringe jetzt die Tage im Freien zu im halben Geiſtesſchlummer,
zwiſchen Wachen und Träumen. Das iſt prächtig, die Zeit vergeht
dabei ſchneller als man glaubt. Der Sommer iſt nun ſchon zu
Ende.“ „Mir verflog er durch das entgegengeſetzte Mittel, durch
fleißige Arbeit, “ entgegnete Emilie ernſt. „Chaqu' un à sen gout,“
lächelte die Comteſſe. „Ihr Mittel hat wenigſtens den Vortheil,
auch für den entſetzlich langen Winter vorzuhalten.“ „Ich habe
mit Baron Linden und Alberti einen kleinen Plan für den Winter
entworfen, Comteſſe, “ rief jetzt Hortenſe dazwiſchen . „Laſſen Sie
hören,“ ſagte Clementine. „Wir wollen lebende Tableaus arrangiren.“
„Ach das iſt ja etwas Altes,“ war die enttäuſchte Antwort. „O, nicht
ganz,“ verſicherte Hortenſe. „Alberti hat allerlei intereſſante Zu
thaten. Es ſoll eine Art Maskenkränzchen damit verbunden werden.

tan bleibt in feinem Coſtüme und ſoll ſogar im Geiſte desſelben
ſprechen. O, Emilie, wie ſchade, daß Du nicht mehr dabei ſein
kannſt . Ob denn Dein Onkel wenigſtens einen Ball mit Dir
beſuchen wird?“ „Wohl kaum,“ ſagte Emilie wehmüthig lächelnd
und ein leiſes Bangen überſchlich ſie, während die Mädchen von
den Vergnügungen des kommenden Winters plauderten. Sie erſchienen
in dieſem Augenblicke wie Kinder! Und ſie? was ſtand ihr bevor?
Ach, Emilie fürchtete ja nicht das große Werk, die Geiſtesarbeit
war ihr ein gewohntes liebes Element, aber die Art und Weiſe.
wie ſich ihr äußeres Leben nun geſtalten ſollte, erfüllte ſie mit
einem kalten unbeſtimmten Grauſen, welches trotz aller tiefgeſchöpften
Beruhigungsgründe , trotz ihrer ganzen Begeiſterung immer wieder
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die Oberhand gewann. Sie wurde ja herausgeriſſen aus ihrem
ganzen ſtillbehaglichen, durch Natur und Sitte geheiligten Daſein,
in welchem ſie mit allen Lebensfaſern ihres Weſens wurzelte, ſie
wurde in eine künſtliche , rauhe Sphäre verſetzt, die ihr alles raubte,
was ihr vertraut und lieb war. Ihr Leben ſollte von nun an
unter einem fortwährendem Zwange ſtehen, ein immerwährender ,
raſtloſer Kampf, ein Bangen und Ringen ohne Ende ſein, ohne einen
Lichtblick , ohne eine freie Stunde, ohne einen äußeren Reiz, außer
dem, den das geiſtige Streben für fie hatte. Dieſe Bilder und
Gedanken laſteten wieder auf ihrer jungen Seele, während ſie neben
ihren ahnungsloſen Begleiterinnen einherſchritt. Doch da kamen drei
Herren des Weges, Baron Linden mit ſeinem Freunde Alberti
und Baron Steinbruck. Ein allgemeines Begrüßen und Linden
und Emilie ſtanden ſich wieder gegenüber, zum erſtenmale nach
jenem jähen, bedeutungsvollen Abſchied. Linden hatte faſtdieFaſſung
verloren, ſein Inneres warin tiefer, leidenſchaftlicher Bewegung.
Er fand Emilien bleicher ausſehend, eine leiſe Schwermuth ruhte
auf ihren lieblichen Zügen und dieſer Anblick erfaßte ihn mit
rührender, erſchütternder Gewalt. Sie ſtand ſchüchtern und befangen
zur Seite, durch die Nähe Linden's befangen. Mit niedergeſchlagenen
Augen ſpielte fie mit ein Paar Eriken, die ſie in der Hand hielt
und antwortete mit umflorter Stimme auf die Anreden Steinbruck's
und Alberti's. Linden lauſchte athemlos dem lieben, vertrauten, ſo
lang entbehrten Ton ihrer Stimme, während Hortenſe ihn mit
Fragen beſtürmte, warum er ſich nicht zu dem gewohnten Spazier—
gange heute Morgens eingeſtellt habe. Dann begann ſie wieder,
auf ſeine zerſtreuten Antworten kaum achtend, ihm von den Tableaus
vorzuſchwatzen . Linden zitterte vor Erregung und Ungeduld. Hortenſe
kam ihm in dieſem Augenblicke unendlich kleinlich, ja albern vor
und nun enthüllte ſich noch vor Emilien die ganze neue Vertraulich —
keit ihres Verhältniſſes zu ihm. In dieſem Augenblicke erging ein
furchtbar ſtrenges Gericht über ihn, das ſtrengſte vielleicht, welches
es geben konnte, — er erſchien klein in den Augen der Geliebten.
Hortenſe ließ jetzt glücklicherweiſe von ihm ab und wandte ſich zu
Alberti. Der Dichter war in den vornehmen Geſellſchaftskreiſen
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jetzt beliebter und angeſehener denn je, denn es hatten ſich feine
Verhältniſſe bedeutend gebeſſert. Durch die Vermittelung ſeines
Freundes war er Redacteur der „Tagespoſt“ geworden und auch

ſeine Dichtung „Fiorina“ hatte ihm reichlich Ehre, vielleicht auch
Geld eingetragen. Er hatte dieſelbe nach ſeinem Plane der ganzen
Frauenwelt gewidmet und die Frauenwelt, die, in dem zwiſchen
ihm und Emilie ſchwebenden Streite, der ſich ſeither noch hie und
da ernſthaft ſcherzend erneuert, den Ausſchlag geben ſollte, hatte
natürlich — gar nichts dazu geſagt. Der vornehmere Theil
derſelben hatte eine zierliche, goldſchnittprangende Miniaturausgabe
auf den Büchertiſch aufgenommen, in einzelnen Fällen einen mehr
oder minder unbeſtimmten Beifall ausgeſprochen, ſich ſonſt jedoch
weder für noch gegen die Tendenz erklärt. Dann veranſtalteteAlberti
noch eine öffentliche Vorleſung, in welcher er ſeine Dichtung ſelbſt
vortrug. Das ſchöne Geſchlecht betheiligte ſich an derſelben ziemlich
ſtark und Alberti triumphirte. Emilie hielt ihre Ueberzeugung ſtolz
aufrecht und verwies den Dichter auf die Zukunft. So ſtand die

Sache jetzt.— Als jetzt „Fiorina“ flüchtig erwähnt wurde, war
Hortenſen die Idee gekommen, man könne Scenen aus dieſer
Dichtung zu den famoſen Tableaus verwenden. Mitder Vertrau¬
lichkeit, die zwiſchen ihr und Alberti herrſchte , rief ſie ihn bei Seite,
um ihm dieſe Idee mitzutheilen. Er bot ihr den Arm und ſchritt
mit ihr der Geſellſchaft voran. „Aber Linden,“ ſpöttelte Steinbruck,
„ſind Sie heute ſo gefährlich zerſtreut, oder ſchenken Sie wirklich
Ihrem Freunde ein ſo unkluges Vertrauen? Sie ſcheinen ja gar
nicht zu bemerken, daß er Ihnen das Fräulein sans fagon entführt.“

ie bedeutungsloſe Neckerei ließ allerdings auf ein feſteres Verhältniß
zwiſchen Linden und Hortenſe ſchließen und darum fiel ſie Emilien
auf. Sie hatte über dieſen Gegenſtand ſchon mancherlei Gerüchte
vernommen, ohne ihnen Glauben beizumeſſen, jetzt ward ſie plötzlich
von der Begründung derſelben überzeugt. Sie ſchlug die Augen auf
und ihr großer , kindlich offener Blick ruhte mit — Staunen
auf Linden. Dieſer erröthete und erbleichte dann wieder, er glaubte
vor dieſem Blick in die Erde verſinken zu müſſen. Er ſah, Emilien's
reine Seele hatte ihn der unedlen Rache nicht für fähig gehalten ,
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die er ihr zugedacht, wieder fühlte er ſich gerichtet . Schonungsloswurde in dieſem Augenblicke die arme Hortenſe über Bord geworfenund Linden empfand nur den glühenden Wunſch, ſich vor Emilien
zu rechtfertigen. Aber auch in dieſer ſtieg das Verlangen auf, Linden
Alles, Alles zu ſagen, was ſie vorhatte. Sie gedachte, wie ſtolz und
wegwerfend er über ihre Pläne und Anſichten ſich ausgelaſſen , nun
ſollte er wenigſtens auch ſehen, wie ſehr es ihr Ernſt mit denſelben
war. Die Unterhaltung hatte durch Alberti's und Hortenſens
Abgehen eine leichte Stockung erfahren und Steinbruck ſchickte ſich
an, denſelben mit Clementinen zu folgen. Da ſich der Hofrath,
der die jungen Herren begleitet hatte, der Geſellſchafterin der
Comteſſe anſchloß , waren Linden und Emilie auf einander angewieſen.
Emilie war ſichtlich befangen. Niemand hätte jetzt geahnt, was für
heroiſche Entſchlüſſe in dieſem zagenden Mädchen wohnten. Aber
Linden war noch befangener, denn ihm fehlte das reine Bewuftſein.
Emilie ſchlug den Pfad ein, den ſie damals gewandelt, als ſie den
erſten Einblick in ſein Herz erhalten. Linden bemerkte es und tauſend
ſchmerzliche Gefühle ſtürmten auf ihn ein. Damals war es holder ,
hoffnungsvoller Mai geweſen, wo alles grünte und blühte und die
ſüßen Hoffnungen, die er aus dem bewegten Antlitz der Geliebten
geleſen, ſie waren alle verblüht und verwelkt , wie das Grün jenes
Frühlings . Heute rauſchte ſchon der Herbſtwind durch das dürre
Laub. Emilie kämpfte mit dem inneren Drange, Konrad, der das
peinliche Schweigen nicht brechen zu wollen ſchien, ihre Pläne mit—
zutheilen; doch ſträubte ſich ihre mädchenhafte Scheu dagegen, die
Vergangenheit zu berühren. Ihr reines Bewußtſein, Konrad gegen—
über und der Stolz auf ihre ſchönen, ſelbſtſtändigen Zukunftspläne
trugen endlich den Sieg davon und ſie begann mit feſter Stimme
und niedergeſchlagenen Augen:

„Ich weiß nicht, ob Sie ſich noch der Stunde erinnern, in
welcher ich Ihnen ſagte, es ſei meines Lebens erſte und heiligſte
Aufgabe, geiſtige und phyſiſche Selbſtſtändigkeit zu erringen.“ —
„Emilie,“ rief Konrad erregt, „bei meiner Ehre, ich habe dieſe
Stunde nie vergeſſen, keinen Augenblick. Wenn es Ihnen anders
ſcheint, ſo trügt Sie der Schein, die Zeit wird Ihnen beweiſen ,
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daß ich, obgleich ich die Geringſchätzung, die meine Gefühle von

Ihnen erfahren, obgleich ich dieſe Beleidigung nie vergeſſen werde,
dieſe Gefühle doch nicht ſo ſchnell ändern kann. Nein, nein, ich

kann es nicht,“ ſchloß er erregt. „Die bittere Aufwallung , welche

die Verneinung eines augenblicklichen Wunſches in Ihnen rege

gemacht, wird verfliegen,“ nahm Emilie mit bebender Stimme das

Wort, „dann werden Sie die vermeintliche Beleidigung , die ich

Ihnen zugefügt, richtig beurtheilen, Sie werden meine Beweggründe

richtig ſchätzen lernen. Sie werden dann den Spott und das ver—

letzende Benehmen gut machen, welches Sie gegen mich zur Schau

getragen und wir werden uns ſo ruhig und unbefangen begegnen,
als ich es wünſche. Doch ich betrachte dies als eine natürliche

Folge der Zeit und nimmer hätte ich deswegen die Erinnerung an

jene Stunde beſchworen . Obgleich Sie ſich über mein Streben
geringſchätzig äußerten, fühle ich mich doch gedrängt, Ihnen deſſen

Ernſt zu zeigen und meine damaligen Ausſprüche vor Ihnen zu

rechtfertigen. Ich glaube Ihnen daher die Erklärung ſchuldig zu

ſein, daß ich, um die angedeuteten Ziele zu erreichen , unter dem

Schutze meines Oheims die Univerſität beſuchen und Medicin
hören werde. Wenn weder die Verhältniſſe , noch meine Kräfte
mir unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg legen, will ich das Doctor¬

diplom erringen und für Frauen und Kinder die Praxis ausüben. Das
iſt die Aufgabe , die ich mir geſtellt, für die ich meinen beſten

Willen, meine heiligſte Begeiſterung mitbringe.“ Linden hatte
ſtaunend zugehört. Abermals fühlte er ſich von Emilien beſchämt.
„O, ich hätte es ahnen können,“ rief er, „Sie ſind nicht das

Weſen, mit Worten zu kämpfen, Ihr Geiſt iſt ſtolz und unbeugſam
und eiſern Ihr Wille. Aber Sie haben ſich ein weites Ziel geſetzt,
Emilie, und wenn Sie es erreichen, will ich Ihnen für die Gering—

ſchätzung, die Sie mir eben vorwarfen, Abbitte leiſten. Aber ehe

Sie dahin gelangen, was ſetzen
| al

Sie Alles auf's Spiel? Das Glück
ihrer ſchönſten Jahre, den Fried en häuslichen Lebens, die Blüthe

Ihrer zarten Weiblichkeit , und das Alles um Ihren Ehrgeiz zu

befriedigen, um Ihrem ſtolzen Streben nach Unabhängigkeit Genüge
zu thun. Ich will nicht davon reden, was Sie mir gethan. —
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Emilie, iſt das Recht?“! — — „Bei allen Uebeln, denen ich mich
ausſetzen ſoll, ſprach Emilie ſchmerzlich bewegt, „haben Sie noch
Eines vergeſſen und es iſt nicht das Kleinſte. Ich meine die
Gefahr, fortwährend verkannt zu werden , ſelbſt von denen man
ein mildes, oder beſſer richtiges Urtheil erwarten ſollte. Sie ſuchen
die Triebfeder meines Handelns nur im Ehrgeiz? Ja ich bin
ehrgeizig, aber nicht für mich, nicht für meine Perſon, ich bin es
für mein Geſchlecht. Ich will beweiſen , was ein Weib kann, ich
will beweiſen , daß es das thun ſoll und muß, wozu es den Beruf
in ſich fühlt. Ich erſtrebe ja nichts als das allgemeine Menſchen
recht, das Recht der freien Selbſtbeſtimmung , das Recht, das zu
werden, zu was mich die Natur beſtimmt hat. Das iſt mein
Ehrgeiz und darin liegt mein Streben nach Unabhängigkeit; nun
ja, ich will dieſe, aber nicht aus den unreinen Beweggründen, die
Sie vorauszuſetzen ſcheinen und wohl noch Mancher nach Ihnen.“
„O Emilie, die Engel des Himmels müßten Ihnen beiſtimmen,
wenn Sie ſo ſprechen,“ rief Linden erſchüttert. Vergeben Sie dem
Egoismus eines verwundeten Herzens, wenn ich die reine Quelle
Ihres Wollens falſch beurtheilte. Aber wenn dasſelbe noch ſo groß,
ſchön und rein ſcheint, es beruht doch auf einem Irrthum; doch
nur mit dem tiefſten Schmerze könnte ich Sie dem Zuge Ihres
ſtolzen Geiſtes folgen ſehen! O haben Sie ſich nicht getänſcht
über dieſen Zug, Emilie?“ Er blieb ſtehen, faßte ihre Hände und
ſprach, die Blicke feſt auf ihr ruhen laſſend, mit tiefer Bewegung:
„Wenn Sie ſo vor mir ſtehen, Emilie, da fallen mir die Worte
des Dichters ein:

„Du biſt wie eine Blume
So hold, ſo ſchön, ſo rein,
Ich ſchau Dich an und Wehmuth
Schleicht mir in's Herz hinein .
Mir iſt als ob ich die Hände
Auf's Haupt Dir legen ſollt'
Und beten, daß Gott Dich erhalte
So ſchön — ſo rein — ſo hold.

„Und dieſe Blume,“ fuhr er erſchüttert fort, „ſie ſoll in den
Staub der Welt gezerrt werden? Emilie, ich ſoll Dich dem

Eſſenther's „Frauenehre,“ 1. Bd. 1
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unlauteren Treiben der Univerſität , dem Heer der lebensluſtigen
Studenten preisgegeben wiſſen? mit rückſichtsloſen Männern ſollſt
Du einem Studium obliegen , gegen deſſen entſetzliche Einzelheiten
Dein tiefinnerſtes Gefühl ſich empören wird! Nein, Du holde

Blume, der Zug Deines Geiſtes hat Dich getäuſcht. — Die

Wangen des jungen Mädchens brannten. „Halten Sie ein,“ ſagte
ſie ſchüchtern, „ich habe mir all' dieſe Einwürfe längſt gemacht und

— entkräftet. Ich habe Ihnen nichts entgegenzuſetzen, als die

Reinheit meines Willens. Echte Weiblichkeit iſt, was ſie iſt durch

ſich ſelbſt , durch ihr Fühlen und Handeln, nicht durch äußere Bedin —

gungen , welche ſie in das rechte Licht ſetzen. Was man bis jetzt

unter zarter Weiblichkeit verſtanden, iſt etwas Negatives,“ fuhr ſie

feſter werdend fort, „das Unberührtſein von der Welt, wenn man

dieſe nicht kennt, iſt kein Verdienſt. Aber ſich in derſelben das

reine Herz zu bewahren, das iſt ein Verdienſt. Aber damit das
Weib nicht unmittelbar mit dem „Staub der Welt“ zu kämpfen
habe, mußte der Mann dieſen Kampf für ſie beſtehen . Sie aber
wurde dafür nur für ihn erzogen, all' ihr Wünſchen und Denken
nur auf ihn gerichtet, iſt das wirklich allein wahre Weiblichkeit? —

Darum laſſen Sie mich ruhig hinaus in das wilde Leben, wenn

ich in demſelben etwas einbüße, ſo hatte ich nichts einzubüßen.
Mich ſchützt mein reiner Wille, die Würde der Wiſſenſchaft und
die ſittlich Weihe meines künftigen Berufes. Warum ſoll es

Sünde für mich ſein, die Geſetze des menſchlichen Körpers, den die

Natur wunderbarer geſchaffen als jeden anderen Organismus,
kennen zu lernen, wenn ich es zu einem fo guten, reinen Endzweck
thue? Denken Sie an die armen kranken Frauen, welche Wohlthat
für ſie, wenn ſie in ihren Leiden mit ihrem Vertrauen nicht mehr
auf einen fremden Mann angewieſen ſind? Denken Sie an das

Gute, was ich thun kann, wenn ich mein Ziel erreiche! Und dann
laſſen Sie ab von dem Dichterbilde, welches nur in einer idealen
Welt gelten könnte, oder nur ſo wie ich es ſinnbildlich verſtehe,
nämlich auf die Reinheit des Herzens bezogen. Wir ſind alle ohne
Unterſchied angewieſen, den Kampf des Lebens zu kämpfen. Und

unſere Frauen und Mädchen , denen ein größeres, öffentliches Feld
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der Thätigkeit entrückt bleibt, ſind darum noch keine Heine'ſchen
Blumen , im Gegentheil, ihr Denken und Streben nach Außen
macht ſich nach einer anderen Richtung Luft und dann oft auf eine
recht kleinliche, niedrige Weiſe. Sich ſeinen Mitmenſchen nützlich
zu machen, iſt wohl unter allen Umſtänden ein edles Streben,
welches ſelbſt widerſtrebende Mittel, wenn ſie nichts Unrechtes
bedingen, heiligt. Iſt es ſo?“ — Sie ſchaute ihn fragend und
vertrauend an. Sie hatte vergeſſen, was zwiſchen ihnen vor¬
gefallen und ihr armes Herz verlangte nur danach, von dem
Manne, der ihr ſo theuer war, ein Zeichen der Zuſtimmung zu
erhalten . Auch Linden hatte alles, alles vergeſſen. Das echte,
wahre Gefühl, welches ſein Herz einnahm, hatte die Oberhand
gewonnen und alle die Geſpenſter verwundeten Stolzes und
gekränkter Eitelkeit verſcheucht. Er fühlte nichts in dieſer Stunde,
als wie unendlich theuer ihm dieſes Mädchen war, und zugleich,
daß er es an eine höhere Macht verloren, über die er keine Gewalt
hatte, aber gegen die ſich doch ſeine ganze Einſicht ſträubte. „Ich
unterliege der unwiderſtehlichen Dialektik Ihres Geiſtes,“ ſagte er
trübe, „wie könnte ich ſagen, daß Sie unrecht haben? In Ihrer
ſchönen, großen Ideenwelt gewiß nicht, aber wie wird es enden?
Emilie, Sie wiſſen ja, daß ich Sie liebe — alſo nochmals halten
Sie es meinem Herzen zu Gute, wenn ich zweifle und für Sie
bange, wenn ich ſage, Sie unterſchätzen an ſich ſelbſt wenigſtens
Eines, — das was Sie von Heine's Blume an ſich haben. Sie
haben das Leben einen Kampf genannt und mit Recht; beſonders
für Sie, armes Mädchen , wird es ein harter Kampf ſein, ich kann
Sie, wie Sie mir bewieſen haben, nicht von demſelben zurückhalten.
Aber wiſſen Sie, am Schlachtfeld draußen fallen viele, viele und
nicht die Schlechteſten.“ „Aber wenn ſich einer deshalb dem Kampf
entzieht, “ ſprach ſie voll Begeiſterung, „ſo nennt man es Feigheit.
Der Mann iſt dann auf immer beſchimpft . Und von nunan ſoll
es auch eine Frauenehre geben!“ — „Es bleibt mir nichts
mehr zu ſagen übrig,“ ſprach er niedergeſchlagen. „Möge Ihr
Schickſal Ihren großen Gedanken entſprechen. Aber die Stimme,
die mir dagegen ſpricht, kann ich nicht zum Schweigen bringen;2
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mit der Vorſtellung, Sie an der Univerfität zu wiſſen, kann ich

mich nicht befreunden. Doch wie bewerkſtelligen Sie eigentlich den

unerhörten Schritt?“ — „Mein Onkel hat alles vermittelt,“ ſagte

Emilie zaghaft. Die Klugheit und mädchenhafte Scheu verboten

ihr, etwas von der beabſichtigten Verkleidung zu verrathen. „Aber

ich bitte Sie inſtändigſt , über meine Mittheilung das ſtrengſte

Stillſchweigen zu beobachten. Erſt der Erfolg meines Strebens
ſoll bekannt werden.“ Linden gab das gewünſchte Verſprechen .
„Alſo alles ſchon feſtgeſetzt und in's Reine gebracht,“ ſchloß er.

„Ihr Entſchluß iſt alſo unerſchütterlich ““ „Ohne Zweifel iſt er

es,“ erwiederte ſie feſt. „Ja Emilie, Sie ſind groß,“ ſprach er,
„aber — werden Sie auch zufrieden und glücklich ſein?“ — Sie
vermochte nicht mehr zu antworten, denn ſie wurden eben von

Steinbruck und Clementinen eingeholt. Auch Alberti und Hortenſe
fanden ſich ein. Die beiden Paare, welche fo ihr töte Krtete
beendet ſahen, waren recht verſchieden. Hortenſe amüſirte ſich mit

ihrem Verehrer, Gräfin Clementine langweilte ſich mit dem

ihren. In der That bot die Perſon Baron Steinbruck's durchaus
nichts Intereſſantes dar, nicht einmal ſeine Fehler und Schwächen

trugen einen hervorſtechenden Charakter. Er war eben Baron und

bot als Gentleman comme il faut keine Blöße dar, doch feine

Verehrung für die Comteſſe war ſo aufrichtig als möglich und

ſeine Abſichten die ernſteſten. Er ſelbſt hegte eine ſo gründliche

Anbetung für Rang und Vornehmheit, daß Clementine mit ihrem
vollkommen ariſtokratiſchen, gleichgiltig nachläſſigen und dabei doch

formenſicheren Weſen ihm imponirte und ſein ganzes, eben nicht

ſehr großes Herz eingenommen hatte. Mit der Gleichgiltigkeit
und Apathie, mit der ſie das ganze Leben ertrug, nahm ſie auch

ſeine Huldigungen entgegen und als unausweichliches Schickſal auch

die Ausſicht , in ihm ihren künftigen Gatten zu ſehen. Emilie war

jetzt das Thema ihres, nicht eben lebhaften Geſpräches geweſen.
Der Baron übte ſeine einzige Force, ſich über andere zu moquiren.
Clementine war zwar über Emilien etwas anderer Anſicht, aber

es lohnte ihr nicht der Mühe, dem Baron zu widerſprechen. Seine

Artigkeiten nahm ſie mit mattem Lächeln hin. Endlich fand ſie, daß
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es heute doch recht heiß und ſie etwas müde wäre. Linden und
Emilie wurden eingeholt und der Vorſchlag gemacht, einen Ruheplatz
zu wählen. Hortenſe hatte indeſſen mit Alberti nach Herzensluſt
geſchwatzt und geſchäkert . Sie konnte ſich mit ihm ebenſo recht in
ihrem eigenſten Weſen gehen laſſen und dann war ſie ſicher, ihn
am meiſten zu bezaubern. Und ſie amiſirte ſich immer gar zu
köſtlich mit ihm, er war immer ſo piquant, ſo voll netter Einfälle
und die lieben Schmeicheleien hörten ſich auch recht gut an. Sie
unterhielten ſich ſo prächtig, als wäre die ganze Welt nur ein
Tummelplatz für Schönheit und Minne. Und den Enthuſiasmus
für das neue Amüſement brachten fie auch zur Geſellſchaft zurück.
Hortenſe war wieder ſo entſetzlich vertraut und unbefangen mit
Linden und behandelte ihn ſo ganz als den Ihren, daß er es vor
Emiliens Augen nicht mehr aushalten konnte, ſich mit einem noth¬
wendigen Brief entſchuldigte und raſch davon ging. „Ich werde es mir
wohl merken, wie unartig Sie heute waren,“ rief ihm Hortenſe ſcherzend
nach. „Was hat denn heute unſer Linden für Launen,“ ſagte ſie
noch, als er verſchwunden war. Sie ahnte nicht, wie ominös dieſe
„Launen“ für ſie waren. Linden ſuchte die Einſamkeit, um ſich
ſeinen wildwogenden Gefühlen und Gedanken zu überlaſſen. Eine
Wandelung hatte ſich ſchnell in ihm vollzogen . Die Begegnung
mit dem edlen, hochſinnigen Mädchen hatte alle ſeine unterdrückten
Empfindungen für ſie wieder zum Durchbruch kommen laſſen. Er
erkannte, daß dieſe Empfindungen der beſte Theil ſeines Ich ſeien;
denn mit einem Schlage hatten ſie alle unedlen Regungen des
falſchen Stolzes, des männlichen Hochmuthes und der Eitelkeit, alle
leinliche Empfindlichkeit verſcheucht. Er hatte jetzt ſeine Niederlage
vergeſſen und gehörte wieder ganz und gar Emilien, wenn er auch
ihre Pläne nicht billigen konnte, wenn er auch jeden Wunſch, fie
zu beſitzen, auf immer verdrängen mußte. Under hatte ſich ſelbſt
für klein genug gehalten, fähig zu ſein, ſeine Gefühle für ſie ohne
weiters einer Andern zuzuwenden . Er wollte für ſeinen Verluſt
den gemeinen Troſt ſuchen, Emilien in den Armen einer Andern
zu vergeſſen? Er wollte ihr den Werth deſſen, was ſie zurück—

gewieſen, dadurch beweiſen , daß er vor ihren Augen raſch eine
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andere, vielumworbene Schöne zum Altare führte? Er ſah nun

plötzlich ein, daß er ſeine Gefühle für die Geliebte in ihren eigenen

Augen herabgewürdigt, indem er ſie zu einem wandelbaren Gegen—

ſtande der Speculation machte. Und ſo hatte er zwei argloſe
Mädchen mit falſchen Hoffnungen genährt und dann betrogen, ein

j6mmerlicher Don Juan, nein, ein eroberungsſüchtiger Geck! Vor

ſich ſelbſt und vor einer Anzahl achtungswerther Menſchen hatte er

ſeine Charakterloſigkeit documentirt. Linden ſchlug die Hände vor

die Stirn! Dahin hatte ihn ein falſcher , männlicher Hochmuth
gebracht ! Woraus war das entſtanden? Weil das Mädchen ſeiner
Wahl nicht den hergebrachten Anſchauungen huldigte, die er bei ihr

vorausgeſetzt. Darum mußte er jetzt ſo gedemüthigt vor ſich ſelbſt

daſtehen ! „O Frauen, Frauen, welche Macht habt Ihr über uns!“
ſagte er ſich, „Ihr, die Ihr den mächtigſten Theil unſeres Ich,
unſer Herz in den Händen haltet!“ Und dann vergrub er wieder

ſein gedankenfieberndes Haupt in den Händen und ſann, wie er

ſein Verhältniß zu Hortenſen löſen ſolle. Er wählte endlich den

einfachſten Weg, den der Wahrheit, um ſich zum Theil vor ſich

ſelbſt zu entſühnen.
Nachdem er am andern Tage von dem Miniſter eine Urlaubs—

verlängerung erhalten, begab er ſich in das Röder'ſche Haus und
erklärte der Familie in einfach ſchlichten Worten, daßer ſich für eine

Zeit von hier trenne, um eine Reiſe zu unternehmen. Er trage
ein tief verwundetes Gemüth in ſich, für das er Zerſtreuung ſuchen

müſſe. Er habe ſich mit der Hoffnung getragen, ſich einen häus—

lichen Herd zu gründen und Emilie von Waldheim zum Altar zu

führen. Die eigenen Pläne dieſes ſeltſamen Mädchens hätten dieſe

Hoffnungen vereitelt, indem ſie durchaus ihren eigenen Weg gehen
wolle. Anfangs hätte er durch geſelligen Verkehr die erſehnte
Zerſtreuung erzielen wollen, ſowie in der erprobten Freundſchaft
ſeines Gönners und deſſen Familie, aber er halte es für dringend
nothwendig, ſich jeder äußeren Erinnerung an ſeine zertrümmerten
Hoffnungen zu entziehen; dann bat er noch, ſein Geſtändniß als
ein ganz vertrauliches zu betrachten und verabſchiedete ſich raſch.

Schon die nächſten Stunden fanden ihn fern von dem Schau’
platze, wo er ſo viel Unheil angerichtet hatte.
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Wenige Tage darauf trat der Hofrath mit ſeiner Familie

ebenfalls eine kleine Reiſe an. Sie wollten nicht Zeugen des
Staunens ſein, welches der Umſtand hervorrief, daß ſtatt der
erwarteten Verlobung Hortenſens mit Linden des Letzteren räthſel—
haftes Verſchwinden erfolgte.

Zwolſtes Capitel.
Scheiden.

Emilie hatte ihr Abiturienten⸗ -Examen glänzend beſtanden und
ſo war der erſte Schritt auf der eingeſchlagenen Laufbahn mit dem
beſten Erfolge gethan. Der Onkel hatte es durch ſeine Verbindungen
vermocht, daß das junge Mädchen aus Gefälligkeit zu der Prüfung
zugelaſſen wurde. Sie freute ſich nun über ſich ſelbſt, wie ſicher,
zuverſichtlich und unbefangen ſie der Prüfungscommiſſion gegenüber
geſtanden hatte, während die Herren durch das ſtattliche Fräulein,
dieſen ungewöhnlichen Abiturienten , ſelbſt etwas aus der Faſſung
gekommen. Mit Verve und Begeiſterung hatte ſie in beſter Form
ihre Antworten abgegeben und gewiß von manchem linkiſchen ,
verblüfft ſtockenden Jüngling abgeſtochen . Mehrere neugierige Pro—

feſſoren, Pädagogen und ſonſtige Intereſſenten hatten dem ungewöhn—

lichen Prüfungsact beigewohnt und nach Beendigung desſelben die
junge Dame lebhaft beglückwünſcht . Emilie war durch das Ganze ſehr
angenehm berührt und an jenem Tage in faſt übermüthiger Stimmung.
Während die Studentenrolle, die zu ſpielen fie fo kühn unternommen,
ihr ſonſt eine ſolche geheime Scheu einflößte, daß ſie es vermied ,
ſich viel mit derſelben zu beſchäftigen und alles ihrem bewährten
Muthe, ihrer Geiſtesgegenwart und den Anforderungen des Augen—
blicks überlaſſen wollte, dachte ſie jetzt ſogar mit einer Regung von
jugendlich übermüthiger Abenteurerluſt an dieſe Rolle, indem ſie
rief: „Wie gut geht alles, wenn man nur Muth hat, ich fühle
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faſt einen Ueberſchuß davon und freue mich, daß ich Gelegenheit

haben werde, denſelben zu verwerthen.“ Arme Emilie! dieſer

Ueberſchuß ſollte ihr abhanden kommen, ehe ſie noch die Thürme
der Univerſitätsſtadt erblickte. Indeſſen wurden alle ſonſtigen ein—

leitenden Schritte gethan. Der Onkel bewirkte die Aufnahme ſeines

Neffen Emil v. Waldheim an der Univerſität. So glänzend Emiliens
Abiturienten-Zeugniß war, konnten ſie ſich deſſen vor der Hand
doch nicht bedienen , ſie ſollte ſich mit den Zeugniſſen und ſonſtigen
Papieren des Bruders, die alle für ſie paßten, legitimiren. Hätte
ſie doch ſelbſt ſein ausführliches Signalement ganz gut brauchen
können. —

Frau Siebert, des Onkels Haushälterin, reiſte ab, um für
Onkel nnd Neffen die Wohnung vorzubereiten. Und Emilie

verabſchiedete ſich bei Freunden und Bekannten. Mit ſtillem Herz—

klopfen ſah ſie alles bereit, alles gethan, was ſie von dem alten
in das neue Leben, von dem ſüßen Frieden der Mädchenzeit in das

fremde Treiben der Univerſität führen ſollte. — So bang
beklommen und doch ſo ſtill feierlich zu Muthe mochte vielleicht
einer Braut am Abend vor der Hochzeit ſein. Auch Emilie ſtand
an der Schwelle eines neuen Lebens, auch ſie ging der Beſtimmung
entgegen, welche ihr das Schickſal durch die lichte Erkenntniß ihrer
Seele vorgeſchrieben hatte, auch ſie hatte gewählt, für das Leben

gewählt , wenn auch nicht für das Herz allein, ſie hatte gewählt,
aber nicht um ihr perſönliches Glück zu begründen, ſondern um

ihre Aufgabe als Glied der menſchlichen Geſellſchaft im höchſten
Sinne zu erfüllen. Man betrachtet eine glückliche, hoffnungsſelige
Braut ſtets mit einer gewiſſen Wehmuth. Man ſpendet ihr zwar
die überſchwenglichſten Glückwünſche , aber man fühlt ſich immer
von der Erinnerung überſchlichen, was einſt die Zeit und die wirk¬

liche Welt aus den ſüßen Illuſionen und Hoffnungen machen wird,
wie Kummer und Sorgen, Ernüchterung, Gleichgiltigkeit, Zwie—

ſpalt u. ſ. w. dieſen Glückstraum verwiſchen werden. Emilie
hätte dieſes wehmüthige Mitleid nicht hervorgerufen. Sie erwartete
nichts für ſich, als das ſüße Gefühl , die höchſten Güter des Geiſtes
erſtrebt zu haben. Ihre Anſchauungen, ihre Ideenwelt, ihr ganzes
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Weſen hatten eben einen mächtigen entſchiedenen Zug, einen höheren
Aufſchwung , die in dem Umſtand wurzelten, daß ſich von Kindheit
auf ihre Individualität frei und naturgemäß entwickeln konnte; in
dem Bewußtſein, einſt nach freier Wahl das Höchſte erſtreben zu
können, nur den allgemeinen Geſetzen, welche die Menſchheit als
ſolche kennt, unterworfen; in der Ueberzeugung, eine gemeinnützige
Thätigkeit ſei des Menſchen höchſte Aufgabe . So konnte Emilie
lächeln über gewöhnliche Leiden und Freuden ihrer Altersgenoſſinnen;
ſo konnte ſie, über die ihr ſo gleichgiltigen geſellſchaftlichen Rück—

ſichten wegſehend , ſich einfach und herzlich nur an die menſchlichen
Gefühle der Einzelnen halten; ſo konnte ſie ruhig und unbedenklich
das Schlaraffenleben zurückweiſen, welches ihr auf Koſten ihres
höheren Menſchenwerthes geboten wurde, ſo warm ihr Herz für
den Werber um ihre Hand ſprach; ſo konnte ſie mit kühner Hand
ſich das Ziel ihres Strebens feſtſetzen und zu deſſen Erreichung ſich
über äußere Rückſichten , über die eigene Behaglichkeit hinwegſetzen .
Urſprünglich war das, was Emilie wollte und erſtrebte, durchaus
der Ausfluß ihres eigenſten Weſens, unabhängig von allen äußeren
Umſtänden . Aber da ſie erkannte, wie wenig ihr Geſchlecht Ver¬
ſtändniß für das hatte, was ſie für das Heiligſte und Erhabenſte
erachtete, in welche geiſtige Sklaverei dasſelbe verſunken war, wie
dasſelbe ſich des erſten Menſchenrechtes, des der freien Selbſt —

beſtimmung , der freien Entwicklung ſeines eigenthümlichen, natür—

lichen Weſens, entäußerte, da ſie erkannte, daß ſie durch ihr Vor—

gehen das Hergebrachte erſchüttere, eine neue Bahn eröffnen und
einer neuen Reihe wohlthätiger Erſcheinungen in der Frauenwelt
zum Vorbilde dienen könne, da erhielt ihr ganzes Daſein eine neue
erhöhte Weihe und ihre Neigung für die erwählte Laufbahn wurde
zur Begeiſterung. Wo ſie Gelegenheit fand, einen näheren Einblick
in das Loos einzelner Frauen zu thun, oder, wo der Geſammt—

charakter derſelben in beſonderen Erſcheinungen ſich darſtellte, legte
ſie ſich das heilige Gelöbniß ab, einſt für einen Fortſchritt zum
Beſſeren unermüdlich zu arbeiten ; aber vorher mußte ſie ſelbſt etwas
Tüchtiges, Entſprechendes geleiſtet haben, bis dahin drängte ſie dieſe
Tendenz in den Hintergrund .
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Es gibt nur einen Weg, dem ſtrebenden Menſchengeiſt, der

ſich inden mannigfachen, bangen Wechſelfällen des Lebens von

dem ewigen Räthſel bedrückt fühlt, den Frieden zu geben, zugleich
mit der höheren Weihe idealen Menſchenthums, das iſt das Bewußt—

ſein, nicht umſonſt zu leben, in ſeinem Streben für die Neben —

menſchen ein unvergängliches Werk zu hinterlaſſen . — Dieſer
Friede wohnte in Emiliens Seele und es war ein dauernder,
unvergänglicher Friede, denn naturgemäß und einfach entwickelte er

ſich aus der Richtung, die ihr ganzes Weſen genommen. Daß er
mit vielen Schwierigkeiten verbunden war, konnte ſie nicht abſchrecken
und ſo betrachtete es das kühne Mädchen als eine Pflicht, das ſtille
Bangen, welches in ihr aufſtieg, zu unterdrücken. Dann konnte fie

ſich wieder freuen auf die neue Laufbahn, der Gedanke, nun eine

große Aufgabe vor ſich zu haben, konnte ihr nur befriedigend
erſcheinen. Es war ein Schritt vorwärts, eine neue vielſeitige
Stellung und das erfreute ſie. Sie fühlte, daß es gut war ſo.
— Es hat immer etwas Wohlthuendes, wenn man ſein Schickſal
erkannt und beſtimmt und es ſich dann in der natürlichen, geſetz¬

mäßigen Weiſe entwickeln ſieht.
Ob wohl der Gedanke an Linden Emiliens Frieden nicht trübte,

ob die Erinnerung an ihn nicht ſtörend in ihr Dichten und Trachten
hereinragte? — Ja, fie dachte an ihn mit ſtiller, unnennbarer
Wehmuth, mit unbeſtimmten, verlockenden Träumereien , ja, ſie

dachte an ihn mit aufrichtiger, herzenswarmer Zärtlichkeit ; aber
das Loos, das er ihr geboten und das ſie ſo unbedenklich zurück—

gewieſen, hatte ſie faſt vergeſſen; zu ferne lag es ihrer ſtolzen,
freien Seele. Mit ſtiller Liebe hegte ſie das Andenken an Linden,
aber ihr Geiſt war mit höheren, bedeutſameren Dingen beſchäftigt
und ſie hatte keine Zeit, denſelben nachzuhängen. „Ich habe Beſſeres
zu thun,“ ſagte ſie ſich, wenn jene Erinnerungen ſich zu mächtig
in den Vordergrund drängten. — Und ſo nahte die Stunde des
Scheidens. — Der Abſchied vom Elternhauſe! Welche gefühlvolle
Tochter würde er nicht auf das Tiefſte erſchüttern. Und wie innig
war Emilie mit dem Vaterhauſe verwachſen . Wie glücklich war ſie
in demſelben geweſen, und noch mehr, ſie wußte, daß ſie ſtets mit
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Erfolg getrachtet , Vater und Bruder glücklich zu machen. Das
Haus war ihr kein Ort der Beſchränkung geweſen, wie frei und
ſchön hatte ſie in demſelben ihr ganzes Weſen entwickeln können.
Alles war ſie hier geweſen, ein glückliches Kind, eine geliebte , hoch—

gehaltene Tochter, eine ſorgſame Hausfrau, eine ſtrebſame Schülerin ,
ein freies, denkendes Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft. Ach,
mit tiefem Schmerze ſchied ſie von dem Ort, wo ſie ſo freudig
geſchaltet und gewaltet und ſo rüſtig gearbeitet hatte an der Bildung
ihres Geiſtes. Hier war ihr Daſein und ihre Thätigkeit auf das
Erſprießlichſte geordnet, durch die Liebe geſchützt, durch die Sitte
geheiligt und jetzt ſchied ſie aus dieſem Frieden des Mädchenlebens,
um ein ungewiſſes, ſchweres Leben zu beginnen. Und ihr Vater,
den ſie über Alles liebte und hochachtete, ſie mußte ihn verlaſſen !
Alle Bekannten hatten ſich gewundert, daß er die Tochter von ſich
ließ, die für ihn und den Haushalt ſorgte, und erſtaunt darein
geſchaut, wenn er erklärte, er dürfe die höheren Menſchenrechte
ſeines Kindes nicht ſeiner Bequemlichkeit und der Wohlfahrt ſeines
Haushaltes aufopfern. Darum betrachteten Vater und Tochter die
Trennung als ein unausweichliches, ein verſchwindendes Weh, welches
durch höhere Zwecke geweiht ſei. —

Das dachte Emilie, als ſie am Abend vor ihrer Abreiſe , die
in den erſten Morgenſtunden des nächſten Tages erfolgen ſollte, in
ihrem Zimmer ſaß. Sie war allein; Vater und Bruder waren
einiger letzten Beſorgungen wegen ausgegangen. Die erſten Schatten
der Dämmerung ſenkten ſich eben auf das ſtille Gemach. Bilder
vergangener Tage zogen an ihrem Geiſte vorüber, mannigfache,
wechſelnde Gefühle bewegten ihr Herz, und immer und immer
wieder haftete Alles an der Stunde des Scheidens und an
denen , die ihr theuer waren. Der Oheim warſo heiter, hoff nungs¬
froh und zufrieden, er tröſtete und beruhigte alle. Er war ſo
glücklich , eines der Kinder, die er nächſt ſeiner Wiſſenſchaft am
meiſten liebte, für dieſe und zugleich für ſich gewonnen zu haben.
Das ſinnige, aufgeweckte Mädchen , ſein Emilchen war immer der
erkorene Liebling ſeines Herzens geweſen. Der ernſte Gelehrte, der
in ſeiner abſtracten Ideenwelt ſich ſo ſelten mit rein menſchlichen
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Banden beſchäftigt hatte, fühlte ſich froh und ſtolz, dieſes liebe

Weſen nun gleichſam in ſeine Hände zu bekommen. „Sei ruhig,
Emilchen,“ pflegte er zu ſagen, „für einen Studenten gilt doch als
Hauptſache , daß er ordentlich ſtudirt und das wirſt Du thun, alles
andere iſt nur äußerliche Nebenſache , davor brauchſt du dich nicht

zu fürchten .“ Emilie fürchtete ſich auch nicht und konnte mit des

Onkels Logik ganz zufrieden ſein, obgleich er das „Andere“ doch

etwas unterſchätzen mochte . . . Jedenfalls war es von unſchätzbarem
Werthe für ſie, in dem hochgeachteten und lieben Verwandten einen

ſicheren und unwandelbaren moraliſchen und thatſächlichen Anhalts¬
punkt zu beſitzen, ebenſo wie er in ſeiner Eigenſchaft als Profeſſor
in manchem Falle hilfreich für ſie eintreten konnte. Damit tröſtete
ſie auch den Bruder Emil, deſſen zärtliche Anhänglichkeit für die

Schweſter ſich jetzt dadurch zeigte, daß er wegen ihres künftigen
Lebens den aufrichtigſten Kummer kund gab. Vielleicht war es der

große Reſpect, den er vor dem äußeren Gebahren männlichen
Weſens hatte, ſo daß er es für ein Mädchen unmöglich hielt, ſich

dasſelbe anzueignen, oder war es das ſtille Bewußtſein, welches
wilde und unbändige Exemplar von Studenten er abgegeben hätte:
genug, ſeine Beſorgniſſe, was der armen Emilie alles geſchehen
könne, waren nicht zu beſchwichtigen. „Wenn ich wenigſtens bei ihr
ſein könnte,!“ ſeufzte der gutmüthige Burſche einmal über das
anderemal. Das war freilich ein eitler Wunſch, denndieUniverſitäts¬
ſtadt lag in einem fernen , entlegenen Land des deutſchen Reiches,
bis zu welchem das Scepter des Königs, dem er diente, lange nicht
reichte. Was Emiliens Muth vielleicht hätte erſchüttern können, hätte
er nicht in ſo feſtem Grunde gewurzelt, das waren die ſchweren,
ſchweren Beſorgniſſe, welche das treue Herz des Vaters quälten,
obgleich er ihnen nur ſelten Ausdruck geſtattete. Es ſtiegen Zweifel
in ihm auf, ob er das zarte Mädchen ſo rückhaltslos der gefährlichen
Laufbahn hätte übergeben ſollen , ob ihr perſönliches Wohl nicht
mehr Berückſichtigung verdient hätte, ob er in ihrer Erziehung auch

ganz den richtigen Weg eingeſchlagen , aber ſo oft ihm wieder ihr
ſchönes, harmoniſch entfaltetes Geiſtesleben vor die Seele trat, dann
mußte er ſich ſagen, daß der Erfolg ſein Streben bereits gerecht
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fertigt. Und doch ruhte ſein Blick ſchmerzlich bangend auf dem
zarten, blühenden Antlitze Emiliens, er dachte, ob dieſes holde
Mädchen nicht eher zum Glück geſchaffen ſei als zum Kampfe und
er drückte das geliebte Kind dann an ſich, als könne er es nicht
von ſich laſſen.— Daran dachte Emilie jetzt. „Sei ruhig, mein
Vater,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, wie ſie oft und oft zu ihm geſagt,
„fe aug und vertraue mir. Es gibt innere unbeſtechlicheStimmen,
die nie trügen und in mir ſpricht es, daß ich eines Tages zu
meinem und Deinem Glücke mein Ziel erreiche. — Ja,“ fuhr ſie
in ihrer Selbſtbetrachtung fort, „dieſe Trennung iſt nur eine vor
übergehende. Ich werde dem geheiligten Boden dieſes Hauſes nicht
entriſſen, ich kehre zurück, wenn ich meine zunächſt liegende Aufgabe
erfüllt habe. Hier dieſe trauten Räume werden meine Heimat
bleiben, wie ſie die des glücklichen Kindes und des ſtrebenden
Mädchens waren. Hier wird mein ganzes Sein und Weſen wurzeln
und nur mit ſeinem Thun und Laſſen wird es hinausgreifen in die
laute Welt. Hier im Schooße unſerer Familie werde ich für meinen
Beruf moraliſche Kräfte ſammeln, ich werde deren Weihe in mich
aufnehmen und mit doppeltem Vertrauen werden ſich mir die
Herzen der Leidenden zuwenden . Eine kurze Zeit des Kämpfens und
Ringens, des Lernens und Strebens und ich kehre zurück, beſſer
und größer unddoppelt werthvoll und theuer wird mir das Vater
haus dann ſein, wenn es mir auch nicht mehr den ſorgloſen Kinder
frieden der vergangenen Tage birgt.“ Sie verſank in tiefes Sinnen.
Unbeſtimmte Zukunftsbilder ſchwankten vor den Augen ihres .Bilder, die jenſeits eines breiten, dunklen Stromes auftauchten ,d
ſie von ihnen trennte, auf den ſie ſich morgen wagen ſollte.— Sie
erſchrack nicht, als ſich die Thüre öffnete und mit bittendem Blick
eine Geſtalt erſchien, die wohl ihren Träumen nicht ganz fremd
geweſen.„Emilie,“ ſagte Linden, „können Sie mir verzeihen, wenn
ich in die es Heiligthum dringe, wenn ich die Weihe dieſer Stunden
ſtöre? Ach, wenn Sie wüßten, wie raſtlos meine ganze Seele mit
Ihnen beſchäftigt war. Sie find mir ja die Antwort auf meine
lebte Frage, ob Sie glücklich fein würden mit all' Ihren großen

dieſe ungeſprochene
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Antwort hat mich gequält ! Still Emilie, ich will nichts für mich,
ich habe ja entſagt, nur Ihr Wohl beſchäftigt mich. Es trieb mich

aus der Ferne hierher zurück, es trieb mich heute den ganzen Tag
um dies Haus umher, immer der ruheloſe Gedanke, wie ſich Ihr
Glück, Ihr Friede zu dieſem neuen fremdartigen Leben verhalten
würde? Ich muß Ihnen die Zweifel, die mich quälen, mittheilen.
Haben ſie keinen Werth in Ihren Augen, die Zweifel eines Her—

zens, dem Ihr Wohl ſo unendlich theuer iſt?“
O daß Linden jetzt kommen mußte, in dieſer bedeutſamen

Stunde, jetzt wo das Glück ihres Herzens eben mit tauſend Saiten
in ihr wiederhallte. Alle die Gefühle, die ſie für ihn hegte, erwachten
bei ſeinem Anblick, bei ſeinen eindringlichen, liebeswarmen Worten
und ihr ganzes Herz wallte ihm entgegen . Einen Augenblick, einen

kurzen Augenblick dachte ſie vielleicht, daß es nur eines Wortes
bedürfe und der dunkle Strom verſchwand und die fernen unbe—

ſtimmten Zukunftsbilder wurden zur leuchtenden, lebensvollen
Gegenwart. Es war ein kurzer Gedanke , dann ſagte ſie leiſe:
„Dank, tauſend Dank für Ihre Liebe. Und wiſſen Sie denn, ich

werde ſo glücklich ſein, als es dem Menſchen im Erſtreben eines

ſchönen Zieles nur möglich iſt.“ „O, das iſt ein zweifelhaftes
Glück,“ ſprach er lebhaft, „Gott, wie unendlich oft täuſcht ſich der

Menſch über ſeine Ziele und deren Werth, zu deren Erreichung er

Alles — Alles geopfert . Emilie,“ rief er flehend, „wenn Liebe

und wahrhaft wohlmeinende Geſinnung etwas in Ihren Augen
gelten, ſo hören Sie mich! Gönnen Sie noch einer Stimme Ein—

fluß auf ſich, außer dem beſtrickenden Sirenengeſang Ihrer Ideale.
Ihre heroiſche Seele ſchwelgt jetzt indem Gedanken der Hingebung
an eine große Idee. Aber die wirkliche Welt wird die Reaction
ausüben und Sie werden unglücklich, tief unglücklich ſein! Emilie,
geliebtes Mädchen, ſehen Sie die Angſt, die in meiner Seele um
Sie brennt, um Sie, die ich den peinlichſten Gefahren preisgegeben
ſehen ſoll, die einem zarten Mädchen drohen, — Emilie, ich

beſchwöre Sie bei meiner Liebe zu Ihnen, bei allem, was Ihnen
heilig, entſagen Sie dem Phantom, dem Sie nachjagen , gehen Sie
nicht an die Univerſität, entſagen Sie dem Ziel, das Sie ſich
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geſteckt, ſo verlockend es Ihnen erſcheinen mag!“ — Athemlos vor
innerer Bewegung, in abgebrochenen Sätzen hatte Linden geſprochen .
Auch das junge Mädchen war tief erſchüttert. „Mein Freund,“ ſagte
fie endlich, Sie vermengen das Ziel, welches ich mir geſteckt, mit
gewöhnlichen Zielen des Ehrgeizes oder auch des Strebens nach
irgend einem perſönlichen Glück. — Es iſt eine hohe, aber
einfache und natürliche Pflicht, die ich erfülle — glauben Sie denn,“
fuhr ſie zagend, ſchüchtern fort „glauben Sie denn, es koſtet mich
nicht auch Opfer, dieſes höhere Gebot zu befolgen ?““ — „O Emilie,“
rief Linden, indem er ihre beiden Hände faßte, „o wiederholen Sie
dieſes köſtliche Geſtändniß! Alſo Sie ſind doch nicht ganz und gar
von Ihren Idealen beſtrickt? O, nicht wahr, ein Weſen wie Sie,
auf das der Himmel ſo viel ſeiner reichſten Gaben ausſchüttete, es
muß eine Ahnung haben von jenem Glück, welches Ihnen ſo ſehr
viel näher liegt, von dem Glück des Herzens. Spricht nicht eine
Stimme in Ihrer Bruſt für dieſes Glück, Emilie?“ — Er ſah
ihr mit forſchendem , kummervollem Blick tief in die Augen. Ach,
Emiliens Herz war in dieſem Augenblicke von einer Fluth bitterer,
unterdrückter Thränen überſchwemmt, der Conflict zwiſchen ihrem
Streben und dem Glück, welches die Natur dem Weibe beſchieden
und welches die Sitte ſo eng begrenzt, trat plötzlich wieder in ſeiner
ganzen Schärfe vor ſie hin und der Schmerz der Entſagung erfaßte
ſie mit unnennbarer Gewalt. Sie vermochte nichts zu antworten.
Sie ſah den Mann ihrer Liebe mit ſtummem, traurigem Blicke an.
Linden zitterte vor Erregung. „Emilie,“ flehte er, „hören Sie auf
die heilige Stimme Ihres Herzens, folgen Sie ſeinem Zuge, werfen
Sie die kühnen Pläne Ihres ſtolzen Geiſtes von ſich, folgen Sie
dem Rufe, durch den die Natur in Ihrer Bruſt ſpricht!“ Emilie
faßte ſich. „Ich darf nicht,“ ſagte fie leiſe und trüb, „das Paradies
iſt verloren, mein Freund, auf immer verloren und der Menſch
darf nicht mehr den natürlichen Trieben ſeines Herzens ausſchließlich
leben, außer auf Koſten ſeiner höheren Beſtimmung , der Kampf um
die Güter des Geiſtes iſt nun ſein Loos. Verſuchen Sie mich nicht,
es iſt vergebens! Sie wiſſen nicht, daß das, was ich thue, eine
natürliche Conſequenz meines ganzen Weſens iſt und daß ich dieſes
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ändern müßte, um mich ihr entziehen zu können. Ich weiß, daß mir

ein ſchwerer Kampf bevorſteht, der ſchwerſte vielleicht, den ein weib¬

liches Weſen kämpfen kann, ſchwerer noch, als Sie ahnen! Aber

der Muth, der mich beſeelt, entſpringt aus einer unverſiegbaren
Quelle. Nun, mein Freund, innigen Dank für Ihre Theilnahme.
Nehmen Sie die Verſicherung, daß mein Streben ein geheiligtes,
mein Muth ein unerſchütterlicher iſt! — Linden ſtand zagend und

tief traurig vor ihr. „Ich ſcheide heute troſtloſer von Ihnen, als

in einer andern Stunde,“ ſeufzte er, „denn ich überlaſſe Sie einer

ungewiſſen Zukunft und ich nehme nur Kummer und Ungewißheit
mit in mein einſames, freudloſes Daſein.“ — „Vielleicht, “ ſagte
Emilie tief gerührt, „iſt es mir beſchieden, Sie einſt unter Umſtänden
wiederzuſehen, welche Ihre Zweifel und Bedenken wie dunkle

Schatten vor dem Lichte fliehen laſſen, wo Sie ſich mit mir freuen
werden, daß wir dieſen düſteren Geſpenſtern kein Gehör ſchenkten.“

„Wie ungewiß iſt dieſe Hoffnung, und wie unausweichlich die

Bedrängniſſe , die Sie erwarten,“ ſagte Linden hoffnungslos, „und
ſo ſoll ich von Ihnen ſcheiden?“ „Höhere Mächte wollten es ſo

und glauben Sie mir, auch ich fühle das Schwere dieſer Stunden,“
— ſie rang mit ihrer Bewegung, das Geſtändniß, wie theuer er

ihr ſei, ſchwebte auf ihren Lippen. Aber raſch unterdrückte ſie es,
ſie hätte ſich ihre Aufgabe nur erſchwert und ſein Widerſtreben in's
Endloſe geſteigert, ihren und ſeinen Frieden preisgegeben. „Leben
Sie wohl,“ flüſterte ſie. „Gott ſchütze Dich, theures Mädchen,“ rief

er mit ausbrechendem Schmerz , indem er ſie heftig in die Arme

ſchloß . Seine Augen glänzten feucht, ſein Männerſtolz zahlte dem

unbeugſamen Mädchen den Tribut einer Thräne.—— — — —

Die aufgehende Sonne des nächſten Tages fand Emilie auf

dem Wege nach dem Schauplatze ihres neuen Lebens. Der bange

Abſchied war voüber. —— — — — — — — —ᷣ 0
Aber Emilie hat jene Thräne nie vergeſſen! — — — —

1
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— Ende des erſten Bandes.
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